
Die vielen Lügen entlarven –
Europas  Faktencheck-Teams
schließen sich zusammen
geschrieben von Bernd Berke | 26. Februar 2023

Seit 23. Februar online: Screenshot der neuen GADMO-
Faktencheck-Homepage.

Eigentlich zutiefst betrüblich, dass so etwas nötig ist, aber:
Faktenchecks  werden  in  diesen  Zeiten  dringend  gebraucht.
Spätestens  seit  Corona  ist  es  bekannt,  erst  recht  seit
Russlands Kriegsüberfall auf die Ukraine.

Es sind viel zu viele Lügen und Fälschungen auf dem medialen
Markt und in den „sozialen Netzwerken“ unterwegs, die nicht so
ohne  weiteres  entlarvt  werden  können,  sondern  nach
journalistischer  und  sonstiger  Expertise  sowie  hartnäckiger
Recherche  verlangen.  Nun  gibt  es  einen  professionellen
Zusammenschluss auf europäischer Ebene, der sich genau dies
zur Aufgabe gemacht hat. Gegenwärtig sind in diesem Rahmen
rund  100  spezialisierte  Journalistinnen  und  Journalisten
vorzugsweise in Sachen Faktenchecks tätig. Das Projekt, das
wissenschaftlich  begleitet  („evaluiert“)  werden  soll,  wurde
jetzt auf einer von der Dortmunder Uni (TU) eingerichteten
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Online-Pressekonferenz vorgestellt.

Zertifizierung nach strengen Regeln

Beteiligt sind im deutschsprachigen Raum (ohne Schweiz) die
Deutsche Presseagentur (dpa), deren österreichisches Pendant
APA, das in Essen angesiedelte Recherche-Netzwerk Correctiv,
das  Institut  für  Journalistik  sowie  Statistiker  der  TU
Dortmund  und  –  als  Verbindungsglied  zu  Europa  –  die
französische  Nachrichtenagentur  Agence  France  Presse  (AFP).
Auch  IT-Fachleute  sind  mit  an  Bord.  Der  deutsch-
österreichische Zweig des kontinentalen Projekts nennt sich
abgekürzt GADMO (German-Austrian Digital Media Observatory),
informiert über eine nagelneue Homepage (gadmo.eu) und geht
mit je eigenen Ressourcen, aber auch namhaften EU-Mitteln an
den  Start.  Alle  Beteiligten  sind  nach  den  strengen
Faktencheck-Kriterien  des  IFCN  zertifiziert.

Über 14 sogenannte Hubs (Knotenpunkte) werden sämtliche EU-
Mitgliedsländer einbezogen, sogar (man muss es leider eigens
betonen) Ungarn, wo gesteigerter Bedarf wahrlich gegeben ist.
Als  Nicht-EU-Länder  bleiben  Großbritannien  und  die  Schweiz
allerdings außen vor. Man kann nur hoffen, dass sie auf andere
Weise Anschluss finden und sich zu helfen wissen.

Angesichts  der  vielen  Beteiligten  kann  es  passieren,  dass
dieselben  Themen  mitunter  mehrfach  untersucht  werden.  Kein
Problem, wie es heißt. Vielleicht erhellt die Betrachtung aus
verschiedenen Perspektiven die Dinge sogar noch gründlicher.
Und falls dabei Widersprüche auftauchen? Das wird sich finden.

Unterwegs zu einem „Frühwarnsystem“

Da Fakes und Desinformationen dermaßen weit verbreitet sind,
ist  es  nicht  mit  einzelnen  Überprüfungen  getan.  Ein
mittelfristiges Ziel ist es, wiederkehrende Muster falscher
Faktenbehauptungen zu sammeln und auf dieser Basis künftig
möglichst  im  Voraus  zu  erkennen.  So  ließe  sich  eine  Art
„Frühwarnsystem“ errichten, etwa im Vorfeld von Wahlen. Auch
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Künstliche Intelligenz (KI) soll dabei helfen – ein Mittel,
das freilich auch von den Gegenseiten genutzt werden dürfte.
Es  ist  ein  Informations-„Krieg“,  in  dem  beide  Lager  nach
Kräften aufrüsten. Und gewiss sind die Probleme nicht auf
Europa beschränkt, sondern globaler Art.

Die folgende Erkenntnis gehört zu den gar häufig zitierten
Standards, die man kaum noch hören mag, aber es stimmt ja
immer wieder: Das erste Kriegsopfer ist die Wahrheit. Also
haben  die  in  GADMO  zusammengeschlossenen  Faktencheck-Teams
derzeit vor allem mit Russland und der Ukraine zu schaffen. Da
wurden und werden etwa Fotos aus dem Zusammenhang gerissen
und/oder neu montiert, so dass sich deren Aussagen grundlegend
ändern. Auf einmal werden beispielsweise irgendwo stationierte
Panzer  zu  finnischen  Gerätschaften  umdeklariert,  die
vermeintlich Russland bedrohen. Wer so etwas glaubt, könnte
schrecklich falsche Konsequenzen ziehen.

Zwischen Wolfsrudeln und Schokoladensorten

Ein  weiterer  Evergreen  lautet  ungefähr  so:  „Glaube  keiner
Statistik, die du nicht selbst gefälscht hast.“ Auch das rührt
an ein dauerhaftes Problem: Häufig werden obskure Studien und
Zahlenkolonnen  angeführt,  die  nur  mit  viel  Aufwand  zu
widerlegen oder wenigstens einigermaßen zu klären sind. Es
gibt so viele Unwahrheiten, aber letztlich nur eine Wahrheit –
wenn sie sich denn überhaupt dingfest machen lässt. Manchmal
scheint es, als sei es ein Kampf gegen Windmühlenflügel. Aber
aufgeben wäre fatal. Schließlich zielen zahllose Fakes auf die
Substanz demokratischer Gesellschaften.

Wie ein kurzer Probelauf über die neue Homepage zeigt, geht
man  auch  etwas  harmloseren  Gerüchten  über  bedrohliche
Wolfsrudel (angeblich in Österreich, in Wahrheit in Kanada)
nach oder recherchiert der eher absurden Behauptung hinterher,
demnächst werde es die „Ritter Sport“-Schokolade auch in der
Geschmacksrichtung „Ganze Grille“ geben – im Zuge der EU-
Erlaubnis, bestimmte Insekten als Nahrungsmittel zuzulassen.



Stimmt  natürlich  nicht.  Aber  auch  das  will  erst  einmal
bewiesen  werden;  wobei  andere  Handlungsfelder  ungleich
wichtiger sind.

Hilfestellungen zur Medienkompetenz

Auf der besagten Homepage sollen Monat für Monat etwa 100
Faktenchecks hinzukommen. Auf diese Weise soll und dürfte sich
auch  das  komplett  durchsuchbare  Archiv  rasch  füllen.  Beim
„Durchblättern“  (vulgo:  Scrollen)  wird  man  sich  wohl  für
allerlei  Falschmeldungen  sensibilisieren  können.  Auf  der
Homepage  finden  sich  Kontaktwege  für  alle  User,  über  die
Fachwelt  hinaus  –  via  WhatsApp.  Apropos  Breitenwirkung:
Weitere Aufgabe der Faktenchecker sind Angebote zur Steigerung
der „Medienkompetenz“, sprich: Wir alle sollen besser gegen
Lug und Trug gewappnet werden und im Idealfalle irgendwann
selbst  in  der  Lage  sein,  Falschnachrichten  gleichsam  zu
„wittern“. Dazu wird es hin und wieder spezielle Workshops
geben.  Wie  wär’s  außerdem  mit  gezielten  Aktionen  an  den
Schulen?

Ein  österreichischer  Fachpublizist  („Ich  habe  15  Bücher
veröffentlicht“) gab in der Pressekonferenz zu bedenken, dass
man strikt unterscheiden müssen zwischen der Überprüfung von
Fakten und von Meinungen. Manchmal sei das kaum zu trennen.
Die  online  anwesenden  Faktencheck-Leute  wiesen  etwaige
Meinungs-Kontrollen weit von sich. Überdies gebe es jederzeit
Beschwerde-Möglichkeiten.  Zur  guten  Recherche  gehöre  es
außerdem, eigene Fehler öffentlich zu machen.

Übrigens: Wie einigen Statements nebenher zu entnehmen war,
kooperieren  die  Faktencheck-Teams  punktuell  auch  mit
machtvollen Online-Akteuren wie Google und Meta (Facebook).
Diese Verbindungen sollten unbedingt aufrecht erhalten werden
– ohne die eigene Unabhängigkeit und Transparenz auch nur im
Mindesten einzuschränken.

Deutschsprachige Homepage: gadmo.eu

https://gadmo.eu


Europaweites Projekt: edmo.eu

__________________________________

Hier noch einige Namen aus der Leitungs- und Organisations-
Ebene des Projekts:

Stephan Mündges, Institut für Journalistik, TU Dortmund,
GADMO-Koordinator
Prof. Christina Elmer, GADMO-Koordinatorin, Institut für
Journalistik der TU Dortmund
Uschi  Jonas,  Team-Leiterin  CORRECTIV.Faktencheck  und
Florian  Löffler,  Projektleiter  EFCSN  &  GADMO  bei
CORRECTIV
Teresa Dapp, Leiterin der Faktencheck-Redaktion der dpa,
Tobias  Schormann,  Faktencheck-Koordinator  für
Ausschreibungen & Projekte der dpa, und Kian Badrnejad,
Faktencheck-Redakteur der dpa
Christian Kneil, Head of Content Business und Mitglied
der APA-Chefredaktion, und Florian Schmidt, Verification
Officer und Leiter von APA-Faktencheck
Yacine Le Forestier, AFP, stellvertretender Direktor für
Europa, und Isabelle Wirth, Projektleiterin GADMO bei
der AFP.

„Wehe, wenn der Russe kommt…“
– So haben wir damals gelacht
und nicht gedacht
geschrieben von Bernd Berke | 26. Februar 2023
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Sichtbares Bekenntnis beim Gang durch den Dortmunder
Rombergpark, Ende Februar 2022. (Foto: Bernd Berke)

„Wann und wie mag denn wohl der Russe kommen?“ Wenn ich diese
triefend ironische, hier noch einmal mitsamt Text verlinkte
Überschrift vom 24. Juni 1982 über einem meiner Artikel wieder
lese, läuft es mir heißkalt den Rücken herunter, so überaus
falsch klingt sie jetzt.

Die Schlagzeile stand jedenfalls über einer TV-Vorschau auf
einen  Film  des  Dortmunders  Michael  Braun,  der  damals  die
Bundeswehr aufs Korn genommen hat. Flott und flockig, wie man
wohl zu sagen pflegte. Wenn ich mich recht entsinne, hat die
Süddeutsche  Zeitung  den  Beitrag  seinerzeit  aus  der
Westfälischen  Rundschau  übernommen.

Ich war mit einer solchen Gesinnung beileibe nicht allein. Es
war weithin Konsens. Dabei gab es doch noch die Sowjetunion,
über die seinerzeit der Hardliner Leonid Breschnew (gestorben
im November 1982) gebot, der am 25. Dezember 1979 seine Armee
in Afghanistan hatte einmarschieren lassen. Doch das Böse, so
haben  viele  –  spätestens  seit  dem  Vietnamkrieg  –  ganz
selbstverständlich  gemeint,  hause  vor  allem  oder  gar
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ausschließlich  in  den  Vereinigten  Staaten  und  bei  ihren
Vasallen; erst recht, seit Ronald Reagan ab 1981 US-Präsident
war und hitzig über den NATO-Doppelbeschluss diskutiert wurde.

Waren es nur Jugendsünden?

Rund vierzig Jahre ist das her. „Jugendsünden“ also? Ja, so
haben wir damals und noch lange, lange Zeit danach uns lustig
gemacht über die vermeintlich unsinnige Vorstellung, dass „der
Russe“  kommen  werde.  Wir,  die  wir  uns  für  links  und
fortschrittlich gehalten haben. Sehr viele sehr kluge Leute
dabei und trotzdem gar nicht gut beraten, wenn man es von
heute  aus  betrachtet.  Aber  hätten  wir  denn  auf  die
Kommunistenfresser hören sollen? Auf einen CDU-Betonkopf wie
Alfred  Dregger  etwa,  an  dessen  von  Buhrufen  übertönten
Dortmunder Marktauftritt aus den späten 70er Jahren ich mich
noch erinnere, weil er immer „Kommenisten“ sagte. Wie haben
wir uns beömmelt!

Das Gefasel vom „Ende der Geschichte“

Spätestens 1989 und die Folgen (das Gefasel vom „Ende der
Geschichte“)  haben  uns  vollends  eingelullt.  Wenn  man  nur
hellhöriger gewesen wäre! Wenigstens in den letzten Jahren,
wenigstens 2014, als Wladimir Putin kurzerhand die ukrainische
Halbinsel Krim annektieren ließ. Doch aus schierer Gewohnheit,
Denkfaulheit  und  Bequemlichkeit  haben  wir  noch  jede  Lüge
Putins geglaubt, haben sie glauben wollen. Nun überschreiten
seine Truppen nicht nur widerrechtlich Staatsgrenzen, sondern
er  selbst  lässt  auch  Grenzlinien  des  bisher  Vorstellbaren
hinter sich. Über 70 Jahre Frieden in weiten Teilen, ja fast
(!) in ganz Europa haben uns in Sicherheit gewiegt. Nun droht
uns einer mit Atomwaffen und lässt Atomkraftwerke attackieren.
Auch wird wild spekuliert, ob seine Armee Polen, das Baltikum
oder Berlin angreifen werde. Welch ein Wahnsinn! Seit der
Kubakrise 1962 ist die Weltlage nicht mehr so brandgefährlich
gewesen. Jetzt aber direkt vor unserer Haustür. Was freilich
angesichts atomarer Bedrohung beinahe zweitrangig ist.



Ausläufer  der  alten  „Denke“  waren  noch  bis  vor  ein,  zwei
Wochen virulent oder vielmehr: einschläfernd wirksam; bis zum
ruchlosen Überfall der russischen Militär-Maschinerie auf die
Ukraine am historischen 24. Februar 2022. Seitdem hat sich so
furchtbar viel getan und geändert, hat sich manches, was oben
zu liegen schien, zuunterst gekehrt. Nun beugen sich auch
Pazifistinnen  und  Pazifisten  besorgt  über  Europa-Karten,
sprechen auf einmal geläufig von wehrhafter Demokratie und
stellen  strategische  Erwägungen  an,  die  bis  vor  Kurzem
Generälen vorbehalten waren.

Wertschätzung für Wehrhaftigkeit

Die  ziemlich  marode  Bundeswehr,  wenn  auch  vielfach
reformbedürftg (was derzeit eher organisatorisch als politisch
verstanden wird), ja das Militärische im Westen überhaupt,
erfährt  eine  vordem  ungeahnte  Wertschätzung.  Wehrhaftigkeit
ist das Wort der Stunde, vielleicht des Jahrzehnts. Wenn das
mal nicht ins andere Extrem umschlägt! Wer hätte unter einer
„Ampel“-Regierung erwartet, dass man in dieser „Zeitenwende“
(Olaf Scholz) so schnell derart viele Gewissheiten über Bord
wirft?

Und wir dachten, wir wären dabei, in Sachen Corona-Pandemie
(die  bereits  als  größte  Herausforderung  seit  dem  Zweiten
Weltkrieg galt) schon das Schlimmste hinter uns zu lassen. Und
jetzt? Redet kaum noch jemand vom Virus.

Teures  Mini-Päckchen  nach
„nebenan“
geschrieben von Bernd Berke | 26. Februar 2023
Mit  der  EU  ist  das  so  eine  Sache.  Großbritannien  ist
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bekanntlich schon draußen, Polen und Ungarn tun manches dafür,
um vielleicht bald ebenfalls draußen zu sein. Noch dazu gibt
es  etliche  Nickeligkeiten,  die  kontinentalen  Alltagsärger
hervorrufen. Beispielsweise das Porto-Problem(chen).

Vom Ruhrgebiet aus gesehen, sind die Niederlande nun mal das
allernächste  Nachbarland,  sozusagen  gleich  um  die  Ecke
gelegen. Doch wehe, man will ein Päckchen hinüber oder herüber
schicken.  Dann  werden  Preise  verlangt,  wie  sie  eher  für
Ferntransporte fällig sein müssten.

So  habe  ich  dieser  Tage  in  einer  Ferienwohnung  zu  Noord-
Holland ein Schnellladekabel vergessen; fürs Smartphone, Marke
angebissenes  Obst,  daher  nicht  ganz  so  billig.
Reinigungskräfte  der  Vermietungs-Agentur  haben  das  Kabel
tatsächlich gefunden. Danke dafür, dank u wel. Obwohl ich erst
auf  Nachfrage  im  Büro  davon  erfahren  habe,  aber  Schwamm
drüber.

Natürlich  kann  der  Versand  an  mich  nur  kostenpflichtig
erfolgen, das sehe ich ein. Wird wohl nicht die Welt kosten. 4
oder 5 Euro vielleicht. Es ist ja nur ein winziges Päckchen
(Inhalt siehe Foto) und eine überschaubare Strecke. Doch die
Koninklijke  Post  NL  BV  möchte  etwas  mehr  haben,  nämlich
stramme 9,30 Euro, wohlgemerkt ohne jede Nachverfolgung. Mit
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solchem Luxus käme es noch spürbar teurer. Und damit das mal
klar  ist:  Speziell  bei  Sendungen  nach  Duitsland  komme  es
derzeit zu Verzögerungen, heißt es vor- und fürsorglich beim
Online-Aufruf des Versandlabels. Verdorie!

Eigentlich weiß ich ja längst Bescheid. Verwandte aus Holland,
die gelegentlich etwas bei deutschen Firmen bestellen, lassen
es nicht etwa direkt zu sich, sondern an unsere Ruhrgebiets-
Adresse liefern, weil die Postgebühren sonst einfach zu hoch
wären. Deshalb holen sie die weniger dringlichen Sachen lieber
nach ein paar Monaten selbst bei uns ab, wenn sie eh hier
sind. Oder wir nehmen sie mit, wenn wir ohnehin rüberfahren.
Auch  bei  diesen  Grenzübertritten  war  die  Pandemie
zwischenzeitlich  nicht  gerade  hilfreich.

Ich bezweifle, dass derlei Preise der europäischen Idee vom
möglichst freien Warenaustausch entsprechen – und ahne, dass
andere Leute auf diesem Gebiet mindestens ebenso ärgerliche
Erfahrungen gemacht haben oder gar tagtäglich machen. Um es an
die ganz große Glocke zu hängen: Müsste hier nicht auch einmal
„Brüssel“ einschreiten? Ich frag ja bloß.

Übrigens: Was kosten jetzt eigentlich Päckchen oder Pakete
nach England? Ich traue mich gar nicht nachzuschauen.

It’s done! Der „Brexit“ ist
da. Und jetzt?
geschrieben von Bernd Berke | 26. Februar 2023
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So sieht’s (immer noch) aus, wenn man auf die Felsen von
Dover zukommt. (Foto: Bernd Berke)

Ich mach’s jetzt kurz, weil sich das alles soooooo elend lange
und windungsreich hingezogen hat. Sozusagen ein kurzer Brief
zum langen Abschied, denn der Tag ist gekommen, an dem –
finally! – der allweil beschworene „Brexit“ sein schauriges
Haupt erhebt und überhaupt erst konkretere Gestalt annimmt.

Morgen sind „sie“ also draußen. Oder, wie manche Engländer es
gerne umgekehrt betrachten: Dann sind wir alle draußen; wir
auf  dem  nicht  allzu  bedeutsamen  europäischen  Kontinent.
Froschfresser,  Krautfresser  und  all  die  anderen
bedauernswerten, kläglich isolierten Festland-Kreaturen in der
EU.

All die dreisten Lügen

Wir wollen n i c h t noch einmal rekapitulieren, wieviel Rule-
Britannia-Wahnwitz  und  welche  turmhoch  aufgestapelten,
dreisten und tolldrastischen Lügen erforderlich waren, um es
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so  weit  zu  bringen.  Auch  die  (nicht)  gehandelt  habenden
Personen nennen wir nicht abermals. Ihr wisst ja eh Bescheid.
Und die wirtschaftlichen Folgen? Wir und jene da drüben auf
der Insel werden schon sehen, was wir davon haben… Manche
meinen, es werde gar nicht so schlimm kommen. Wait and see.

Very  British,  indeed:
Impression  aus  Canterbury.
(Foto: Bernd Berke)

Wir wollen allerdings doch noch einmal innehalten und die
spezielle  Sehnsucht  in  unseren  Herzen  bewegen,  die  einen
erfasst, wenn man etwa per Schiff auf Englands südöstliche
Küste zufährt und die Felsen von Dover erblickt. Ähnliche,
wenn auch keineswegs gleiche Gefühle können einen freilich
auch bei der Anreise nach Irland oder Schottland beschleichen.

Coming home

Paradox genug: Die Ankunft in England ist, so exzentrisch dann
auch manches Folgende anmuten mag, eine Art Heimkommen. Ein
seltsames  Heimkommen  in  ein  ganz  anderes,  fremdvertrautes
Land, das letztlich doch wirklich recht weit vom Kontinent
entfernt liegt; viel weiter, als Seemeilen oder sonstige Maße
es ausdrücken können. Fast möchte man es begrüßen, dass diese
Art von Fremdheit, von Andersheit nun wohl erhalten bleibt und
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womöglich  sogar  wieder  anwächst.  Andererseits…  Nothing  is
easy.

Ein  Trost  bleibt  uns,  bei  allem  möglichen  Trennungs-
Phantomschmerz. Die Briten schwimmen uns ja – in absehbarer
Zeit – nicht weg. Und dabei reden wir an diesem historischen
Tag ausnahmsweise mal nicht vom Klima und vom Anstieg des
Meeresspiegels. Ab morgen oder übermorgen dann wieder. Jaja,
beizeiten auch über Corona. Und sogar über Hochkultur.

_______________________________________

P.S.: Stimmt. Das Beste am ganzen Brexit-Prozedere waren eh
John Bercows „Oooooorder!“-Rufe im Unterhaus.

P.P.S.:  Genau.  Am  31.  Januar  schließt  sich  auch  das
winterliche  Transferfenster  der  Fußball-Bundesliga.  Mal
gucken,  wen  „uns“  die  finanziell  übermächtigen  englischen
Clubs  wieder  weggekauft  haben.  Achtung,  durch  die
Haarnadelkurve geht’s doch noch ins Ruhrgebiet: Kloppo wird
doch nicht etwa beim BVB gewildert haben wollen?

„Everything that happened and
would  happen“  –  bei  der
Triennale  zeigt  Heiner
Goebbels  ein  Theater  der
Versatzstücke
geschrieben von Martin Schrahn | 26. Februar 2023
Licht  und  Schatten,  hell  und  dunkel.  Szene  aus  Heiner
Goebbels‘  neuer  Produktion.  Foto:  Heinrich  Brinkmöller-
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Becker/Ruhrtriennale

Heiner Goebbels gibt sich generös. Er wolle es gar nicht erst
versuchen,  mit  seiner  neuen  Arbeit  eine  Botschaft  zu
vermitteln. Vielmehr habe er einen Raum mit Bildern, Worten
und  Geräuschen  geschaffen,  der  das  Publikum  zu  freier
Imagination  und  Reflektion  einladen  soll.  Doch  das  hehre
Ansinnen erzeugt nur Ratlosigkeit: Goebbels’ Gesamtkunstwerk
namens „Everything that happened and would happen“ entpuppt
sich  als  kryptische  theatralische  Installation,  als  ein
ziemlich  beziehungsloses  Konglomerat  aus  Musik,  Licht,
Performance, Sprache, Objekten und Filmen.

Die  Produktion  wurde  2018  in  Manchester  erstmals
herausgebracht,  nun  hat  die  Ruhrtriennale  das  Werk  als
Deutsche Erstaufführung ins Programm genommen. Goebbels gibt
in  Bochums  Jahrhunderthalle  erneut  den  Sucher  nach
ungewöhnlichen  Formen  des  Theatralischen,  sieht  die  leere
Spielfläche als Experimentallabor, wie er es schon während
seiner  Triennale-Intendanz  (2012-2014)  oft  getan  hat.
Herausgekommen ist diesmal eine arge Zumutung fürs Publikum,
eine Aufführung, die vor allem die große Verstörung in sich
trägt.

Schon der Titel allein, ins Deutsche übersetzt „Alles was
geschehen ist und geschehen würde“, scheint erschaffen aus dem
Nebel des Unkonkreten. Etwas Kontur gewinnt diese Sentenz erst
mit  dem  Blick  auf  die  Textquelle,  die  Goebbels  zum
Ausgangspunkt seiner Produktion macht, Patrik Ouredniks Roman
„Europeana  –  Eine  kurze  Geschichte  Europas  im  20.
Jahrhundert“.  Darin  vermeidet  der  tschechische  Autor
allerdings jegliche Ansätze der linearen Geschichtsschreibung,
setzt vielmehr Fakten neben Anekdoten, springt von der Pariser
Weltausstellung  (1900)  zum  Leben  der  Soldaten  in  den
Schützengräben,  listet  Meinungen  zum  Berliner  Holocaust-
Mahnmal auf, oder beschreibt wie in einem Ritual, dass jemand
zu irgendeinem Thema gerade irgendetwas sagt.



Tanz  der  Requisiten.  Foto:  Heinrich  Brinkmöller-
Becker/Ruhrtriennale

Es ist ein wild zusammengewürfelter, überkomplexer Text, aus
dem Goebbels verschiedene Passagen lesen lässt, das Ganze mit
rätselhaften Bildern kombiniert. Angereichert wird diese Flut
optischer Reize bisweilen mit „No comment“-Einspielungen des
Senders Euronews. Kommentarlos flimmern aktuelle Szenen aus
allen Winkeln der Welt vor unseren Augen, Szenen von Menschen
in  der  Masse,  die  demonstriert,  die  versunken  ist  in
religiösen oder volkstümlichen Ritualen. Auf der Spielfläche
werden unterdessen diverse Kisten, Kästen, Säulen, Rohre oder
riesige,  meist  zerfetzte  Tücher  in  undurchschaubarer
Choreographie  bewegt.  Derweil  diverse  Musiker,  mit  ihrem
Instrumentarium  im  Raum  verteilt  auf  kleine  Inseln  der
Klangerzeugung,  eine  hochdifferenzierte  Geräusch-Kulisse
auffächern.

Am  Ende  nur  Nebel,  Rauch  und  Zerstörung.  Foto:  Heinrich
Brinkmöller-Becker/Ruhrtriennale

So entfaltet sich vor uns ein Theater ohne Schauspieler oder
Sänger, in einer Atmosphäre, die die Bühne als Werkstätte
begreift,  wo  Arbeiter  Requisiten  zu  immer  neuen,  üppigen
Tableaus formen. Heiner Goebbels mag dem Publikum jegliche
Assoziationsfreiheit gestatten, doch liegt der Gedanke an eine
Dystopie wohl nicht ganz fern. Schon weil sich die Musik am
Ende in einen schier unerträglich lauten Klangflächenschrei
hineinsteigert.  Und  weil  das  Schlussbild  einer  verwüsteten
Fläche gleichkommt, nichts von friedvoller Idylle hat.

Goebbels’ Generosität, formuliert im Programmheft zu dieser
Produktion,  ist ein Trick. Sein Theater der Versatzstücke
stiftet vor allem Verwirrung. Und während wir noch rätseln,
ist  alles  bereitet  fürs  große  Katastrophenszenario.  Kein
Wunder, dass manche dies mit kräftigen Buhrufen quittieren. Im
Theater,  so  scheint’s,  ist  die  Hoffnung  und  das  Gute  und
Schöne endgültig ausgesperrt.



Weitere  Aufführung  am  heutigen  26.  August,  21  Uhr
(ausverkauft)

Finstere Festung Europa: Jan
Zweyers Krimi „Starkstrom“
geschrieben von Theo Körner | 26. Februar 2023
Die  Zukunftsvision,  die  Jan  Zweyer  in  seinem  Krimi
„Starkstrom“ zeichnet, mutet gespenstisch an. In einem großen
Teil europäischer Staaten sind Rechtspopulisten an der Macht.
Der Kontinent hat sich regelrecht abgeschottet und gleicht
einer Festung. Die Grenzanlagen lassen Erinnerungen an die
Zeiten des Eisernen Vorhangs aufkommen.

Gleichwohl gelten die zweifachen, meterhohen Elektrozäune als
human. Wenn Menschen sie überwinden wollen, müssen sie nicht
gleich den Tod fürchten, sondern mit Strom geladene Drähte
machen die „Durchbrecher“, wie man Flüchtlinge jetzt nennt,
bewusstlos. Anschließend bringt man sie in als Transitzentren
bezeichnete Auffanglager, die Abschiebung ist dann nur noch
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Formsache.

Der erste Tote im Buch kein Migrant, der jenseits der Grenze
auf ein besseres Leben hofft, sondern der Mitarbeiter einer
Sicherheitsfirma.  Er  kommt  unter  mysteriösen  Umständen  bei
Wartungsarbeiten ums Leben, zudem findet man bei ihm noch
einen verkohlten Schweinekadaver. Der Tod des Mannes lässt
sich nicht verheimlichen, auch wenn Behörden das vielleicht
gerne  möchten.  Sie  müssen  stattdessen  miterleben,  wie  das
ganze  Geschehen  hohe  Wellen  schlägt,  denn  trotz  der
rechtsgerichteten  Systeme  haben  die  Medien  ihre  kritische
Rolle  noch  nicht  ganz  verloren.  Zudem  beginnen  Ermittler
damit,  die  Hintergründe  des  grausamen  Vorfalls  genauer  zu
untersuchen.

Die Machenschaften der Schlepperbanden

Der  aus  Frankfurt  stammende  Schriftsteller  Jan  Zweyer
entwickelt einen temporeichen Plot, der seine Dynamik gleich
in  mehreren  Handlungssträngen  entfalten  kann.  Die
Sicherheitsfirma, wie könnte es anders sein, steht in enger
Verbindung mit der Politik und staatlichen Instanzen. Eine
Polizistin und ihr Kollege stoßen bei ihren Recherchen auf
allerlei Ungereimtheiten. Und schließlich gibt es da noch eine
Journalistin,  die  den  Auftrag  für  eine  große  Reportage
bekommen hat. Sie soll nicht nur in Westafrika auf Spurensuche
nach den Ursachen der Flucht von Abertausenden Menschen gehen,
sondern auch den Blick auf die Fluchtwege richten.

Wenn Zweyer den Leser teilhaben lässt an den Nachforschungen
der Reporterin, die für ein angesehenes Magazin in Deutschland
tätig ist, beschreibt er die wirtschaftliche und soziale Not,
mit der der überwiegende Teil der afrikanischen Bevölkerung zu
kämpfen hat. Das Buch erscheint aber nicht nur an solchen
Stellen  aktueller  denn  je.  Der  Autor  rückt  auch  die
kriminellen  Machenschaften  von  Schlepperbanden  in  den
Blickpunkt, die mit ihren Verlockungen Menschen überhaupt erst
dazu bringen, ihre Heimat zu verlassen. Welche Todesgefahren



ihnen drohen, merken sie meistens erst, wenn sie schon auf dem
Flüchtlingsboot im Mittelmeer befinden.

Indem Zweyer das Schicksal einzelner Menschen herausgreift,
die  alles  aufs  Spiel  setzen,  um  nach  Europa  zu  gelangen,
gewinnt seinn Krimi eine spezielle Dramaturgie. Wie es sich
für  einen  spannenden  Krimi  gehört,  läuft  alles  auf  ein
ungeahntes Finale hinaus.

Jan Zweyer: „Starkstrom“. Krimi. Grafit-Verlag, 282 Seiten, 12
Euro

Mal  woanders  hingucken:  Das
Fremde  und  das  Eigene  als
„museum  global“  im
Düsseldorfer K20
geschrieben von Birgit Kölgen | 26. Februar 2023
Der alte Chef interessierte sich nicht für die politische
Korrektheit  von  Kunstgeschichte.  Werner  Schmalenbach
(1920-2010),  bis  1990  amtierender  Gründungsdirektor  der
Kunstsammlung NRW, hatte nur einen Antrieb: „Die Lust auf das
Bild“. So nannte er ein Buch über sein leidenschaftliches
Leben mit der Kunst.
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Plakatmotiv,  das  die
Welten verbindet: Lasar
Segall  „Encontro“,  um
1924,  Öl  auf  Leinwand
(Acervo Museu Segall –
IBRAM/MinC  –  Foto:  ©
Kunstsammlung  NRW)

Und so, mit den Augen und dem Herzen eines Liebhabers, trug er
eine  der  schönsten  Sammlungen  der  klassischen  Moderne
zusammen: Picasso, Matisse, Miró, Max Ernst und die anderen
Großen. Alles nur westliche Ansichten, findet Schmalenbachs
heutige Nachfolgerin Susanne Gaensheimer. Sie hat das Haus
umräumen  lassen  und  präsentiert  nun  mit  einem  Team  von
Kuratorinnen  im  Düsseldorfer  K20  ihr  „museum  global  –
Mikrogeschichten  einer  ex-zentrischen  Moderne“.

„Postkolonialer Diskurs“

Ex-zentrisch (mit Bindestrich) ist in diesem Fall wörtlich
gemeint – weg vom zentralen Gedanken. Viele internationale
Institute würden derzeit, erklärt Gaensheimer, ihre „Haltung
hinterfragen“.  Sie  wollten  wissen:  „Was  gab  es  noch?“
Praktischerweise  hat  die  Professorin  schon  am  Frankfurter
Museum für Moderne Kunst, ehe sie ins K20 wechselte, mit Geld
und Segen der Kulturstiftung des Bundes eine erste Station des
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Programms  „Museum  Global“  vorbereitet.  Nach  Berlin  („Hello
World“) ist nun Düsseldorf an der Reihe und beteiligt sich an
dem, was Julia Hagenberg, die Leiterin der Abteilung Bildung,
den „postkolonialen Diskurs“ nennt.

1965 bis 1985: Bilder von Paul Klee auf Weltreise

Da geht es nicht um die traditionelle Volkskunst Afrikas, die
im 20. Jahrhundert von Meistern der Moderne geschätzt, von
westlichen  Galeristen  vermarktet  und  von  Bildungsbürgern
gesammelt  wurde.  Zu  heikel.  Es  geht  vielmehr  um  neue
Kunstformen, nach denen auswärtige Maler strebten – zeitgleich
mit der europäischen Avantgarde. Die „Mikrogeschichten“ zeigen
beispielhaft  zwischen  1910  und  1960  entstandene  Werke  aus
Japan, Russland, Brasilien, Mexiko, Indien, dem Libanon und
Nigeria.  Das  Ergebnis  sei,  findet  Gaensheimer,  „absolut
umwerfend“. Nun ja.

Paul Klee: „Omphalo-
centrischer
Vortrag“,  1939,
Kreide  und
Kleisterfarbe  auf
Seide  und  Jute  (©
Kunstsammlung  NRW)
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Der innerste Schatz der Kunstsammlung NRW, ein 1960 von der
Landesregierung erworbenes Konvolut von 88 Werken Paul Klees,
wird zum „Prolog“ des Unternehmens. Schmalenbach liebte die
kleinformatigen Kostbarkeiten wie das „Kamel in rhythmischer
Baumlandschaft“ (1920/42) oder den „Schwarzen Fürsten“ (1927).
Man kann die poetische Melancholie und Heiterkeit des frühen
Bauhausmeisters Klee (1879-1940), der 1933 von den Nazis aus
seinem Amt an der Düsseldorfer Kunstakademie vertrieben wurde,
durchaus aufspüren. Doch die Werke werden im grau gestrichenen
Erdgeschoss recht lieblos präsentiert. Dominant sind Texte,
Kataloge, Fotografien, Audiodateien zu Ausstellungen zwischen
Jerusalem und Rio de Janeiro, bei denen die Düsseldorfer Klee-
Bilder zwischen 1965 und 1985 zu sehen waren: „Eine Sammlung
auf Reisen“ mit Weltkarte. Erster Teil der Fleißarbeit.

Expressionismus made in Japan

Im  zweiten  Stock  des  Hauses  sind  zum  Glück  nicht  alle
grandiosen Bilder durch Unbekanntes ersetzt worden. Vertraute
Prachtstücke werden vielmehr den zum Teil recht beliebigen
Leihgaben gegenübergestellt. Kandinskys abstrakte „Komposition
IV“ von 1911 zum Beispiel bildet einen sonderbaren Kontrast zu
einer  naiven  Festszene  des  georgischen  Autodidakten  Niko
Pirosmani (1862-1918).

Yorozu Tetsugoro:
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„Nude  Beauty
(Nackte
Schönheit)“,
1912,  Öl  auf
Leinwand
(Important
Cultural
Property,  The
National  Museum
of  Modern  Art,
Tokyo – Foto: ©
Kunstsammlung
NRW)

Andere  Kombinationen  zeigen  kuriose  Verwandtschaften.  Die
Ähnlichkeit  der  1912  gemalten  „Nackten  Schönheit“  des  an
Westkunst stark interessierten Japaners Yorozu Tetsugoro mit
Bildern deutscher Expressionisten kann kein Zufall sein. Sein
in  Japan  hochgeschätztes  Selbstbildnis  übt  sich  im  Stil
französischer Impressionisten. Da wirkt Ernst Ludwig Kirchners
„Mädchen unterm Japanschirm“ (1909) wie ein stummer ironischer
Kommentar.

Westliche Impulse zur Befreiung von Folklore

Wer sich von der eigenen Folklore frei machen wollte, ließ
sich  vom  Westen  beeinflussen,  das  zeigt  die  Ausstellung
deutlich – ob sie es will oder nicht. Nicht nur die Libanesin
Saloua  Raouda  Choucair  (1916-2017),  die  nach  dem  Zweiten
Weltkrieg in der Pariser Akademie-Klasse von Fernand Léger
studiert  hatte,  reagierte  direkt  auf  die  Vorbilder.  Ihre
kleinen stilisierten Figuren korrespondieren fast rührend mit
Légers dominantem Paar „Adam und Eva“. Später wandte sie sich
der Abstraktion zu. Die in Ungarn geborene Inderin Amrita
Sher-Gil (1913-1941) malte sich selbst 1934 mit nacktem Busen
„als Tahitianerin“ – in Anlehnung an Paul Gauguins exotische
Schönheiten.



Anlehnung  an
Gauguin:  Amrita
Sher-Gil  „Self-
Portrait  as  a
Tahitian“,  1934,
Öl  auf  Leinwand
(Collection  of
Navina  and  Vivan
Sundaram – Foto: ©
Kunstsammlung NRW)

Der  Mexikaner  Diego  Rivera  hingegen  behielt,  wie  seine
berühmte Gefährtin Frida Kahlo, seinen eigenen, volkstümlichen
Stil.  Ein  Wallpaper  mit  der  Reproduktion  eines  seiner
bäuerlichen Fresken weist darauf hin. Das dunkle, verschmitzte
Porträt, das der Italiener Amedeo Modigliani 1914 in Paris von
Rivera malte, hat ein anderes, subtileres Niveau.

Verbunden werden die Welten durch das Plakatmotiv: ein kleines
neu-sachliches  Bild  des  jüdischen  Malers  Lasar  Segall
(1891-1957), der in Berlin und Dresden studiert hatte und 1919
einer der Gründer der avantgardistischen Dresdner Sezession
war. „Encontro“ heißt es, Treffen, und zeigt ihn selbst mit
dunklem Teint neben seiner sehr weißen Frau Margarete. Sie
blicken starr aneinander vorbei. Im Jahr der Entstehung, 1924,
trennten sie sich, und Segall emigrierte nach Brasilien, wo er
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zu großen Ehren kam. Sein monumentales, etwas pathetisches
Bild „Emigrantenschiff“ erzählt von den Nöten seiner Zeit und
erreicht uns mitten in der neuen Flüchtlingskrise.

Didaktik im offenen Raum

In der Abteilung Nigeria geht es hauptsächlich um die innere
Loslösung  von  der  britischen  Kolonialherrschaft  nach  der
Unabhängigkeit  1960.  Ein  Künstlerclub  wurde  gegründet,
Schwarzweiß-Filme schildern ausbeuterische Verhältnisse, ein
rotes Ölbild von Ueche Okeke mit abstrahierten Figuren trägt
den  Titel  „Land  der  Toten“.  Bilanz:  Große  künstlerische
Entdeckungen sind im Museum Global nicht zu machen. Es ist
eher ein historisch-politisches Interesse, das der Besucher
braucht, um das mit wissenschaftlichem Eifer erarbeitete, mit
viel  Information  befrachtete,  aber  nicht  gerade  betörende
Projekt zu goutieren.

Von  Fernand  Léger
beeinflusst:  Saloua
Raouda  Choucair
„Paris  –  Beirut“,
1948,  Gouache  (©
Saloua  Raouda
Choucair Foundation –
Foto: © Kunstsammlung
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NRW)

Das braucht didaktisches Bemühen. Ein zum Grabbe-Platz hin
offener „Open Space“ soll auch museumsferne Gäste ins Haus
locken. Es gibt da eine aus ökologisch einwandfreien Hölzern
erbaute  Arena,  Tische,  Stühle,  Monitore,  eine  kleine
Bibliothek mit Büchern und Spielen, freies WLAN und einen
Kiosk  für  den  schnellen  Cappuccino.  Auf  diesem  von  der
Kulturstiftung der Commerzbank finanzierten Spielplatz sollen
sich Geist und Körper entfalten, bei afrikanischem Tanz und
indischer  Philosophie.  So  entsteht,  hofft  Stiftungsvorstand
Astrid  Kießling-Taskin,  ein  „Dialog  mit  der
Stadtgesellschaft“.  Hoffen  wir  mal.

„museum  global:  Mikrogeschichten  einer  ex-zentrischen
Moderne“: Bis 10. März 2019 im K20, Düsseldorf, Grabbeplatz.
Di.-Fr. 10 bis 18 Uhr, Mi. bis 19 Uhr, Sa./So. 11 bis 18 Uhr.
Eintritt: 12 Euro. Zwei deutsch-englische Kataloge sind in
Vorbereitung. Ein „Open Space“ mit Café und Rahmenprogramm ist
von außen frei zugänglich. www.kunstsammlung.de

Das  Fundament  zur  Musik:
Dortmunder  Festival
„Klangvokal“  präsentiert  die
Vielfalt des Singens
geschrieben von Werner Häußner | 26. Februar 2023
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Titelmotiv des Programmbuchs
(Bild:  Festival  Klangvokal
Dortmund)

Georg Philipp Telemann, vor 250 Jahren in Hamburg verstorben,
prägte einen berühmten Satz. Singen, so schreibt er in einem
Brief an Johann Mattheson, sei „das Fundament zur Musik in
allen Dingen“. Komponisten wie Instrumentalisten sollten des
Singens kundig sein. „Also präge man das Singen jungen Leuten
fleißig ein“.

So gesehen, müsste Dortmund eine der musikalischsten Städte in
Deutschland sein, denn hier wird eifrig gesungen: Rund 300
Chöre und Vokalensembles soll es in der Stadt und ihrem Umfeld
geben – und 130 von ihnen lassen zum neunten Mal beim „Fest
der  Chöre“  zwischen  St.  Reinoldi  und  St.  Petri  lebendig
erleben, welche Vielfalt des gemeinsamen Singens möglich ist:
vom diffizilen Chorsatz bis zum kraftvollen Volkslied, vom
Gospel  bis  zum  Shanty,  von  liturgischem  Gesang  bis  zum
Popsong. Am Samstag (17. Juni) also wird es in der Dortmunder
Innenstadt an allen Ecken und Enden klingen, beginnend mit dem
gemeinsamen  Singen  um  12  Uhr  auf  dem  Alten  Markt,  ein
Ereignis, das in den vergangenen Jahren stets Tausende von
Besuchern angezogen hat.

Weit über die Grenzen hinaus



Das Chorfest ist Teil des ehrgeizigen Festivals „Klangvokal“,
das  seit  2009  immer  wieder  für  künstlerische  Höhepunkte
gesorgt hat – man denke allein an die Deutsche Erstaufführung
der Urfassung von Giacomo Puccinis früher Oper „Edgar“ oder an
Franz Schmidts monumentales Oratorium „Das Buch mit sieben
Siegeln“ im letzten Jahr. Das Musikfest hat aber auch den
Blick geweitet über Grenzen der Gattungen, der Länder und der
Kontinente hinaus: Wie singen die Menschen in Aserbeidschan
oder in Zypern?

In  diesem  Jahr  steht  von  28.  Mai  bis  25.  Juni  in  20
Veranstaltungen so etwas wie eine Selbstvergewisserung an: Wie
klingt  eigentlich  die  „Heimat  Europa“?  Wie  verändert  sich
Vokalmusik  im  Lauf  der  Jahrhunderte?  Was  nimmt  sie  an
Einflüssen in sich auf? Wie sieht die Zukunft des Singens aus
zwischen  technisch  perfektem,  ausziseliertem  Belcanto  und
vulgär deklamiertem Rap?

Enorm hoher Anspruch

Festival-Direktor Torsten Mosgraber hängt den Anspruch hoch:
„Mit  dem  Thema  ‚Heimat  Europa‘  begleitet  das  Klangvokal
Musikfestival Dortmund den aktuellen Diskurs um die Zukunft
auf unserem Kontinent und belebt ihn mit vokalmusikalischen
Kostbarkeiten vom 14. Jahrhundert bis heute.“ Wenn das nicht
nur wohlfeiler Marketing-Sprech bleiben soll, hat sich das
Festival-Team einiges vorgenommen.

http://www.klangvokal-dortmund.de


Lawrence  Brownlee,
einer der führenden
Rossini-Tenöre  der
Gegenwart.  (Foto:
Derek Blanks)

Das Programm, wenn man es so lesen will, behauptet zunächst
den klassischen Belcanto als Ausgangspunkt des Singens: Bei
der Eröffnung am Sonntag (28. Mai) wird mit Gioacchino Rossini
einer  der  Komponisten  zu  Klang  gebracht,  der  noch  die
verfeinerte  Kunst  des  Singens  aus  dem  18.  Jahrhundert
geschätzt  und  ins  nächste  Jahrhundert  gerettet  hat,
gleichzeitig  aber  mit  einer  neuen  Epoche  unmittelbarerer
Emotionalität  und  mit  veränderten  technischen  Möglichkeiten
konfrontiert war. Seine Oper „Le Comte Ory“ steht als ironisch
blitzendes Juwel am Ende der Ära des Ziergesangs. Mit Lawrence
Brownlee – flankiert von Sängerinnen wie Jessica Pratt oder
Stella Grigorian, die in der Vokalkunst einen Namen haben –
erwartet  ein  Virtuose  des  kunstreichen  Rossini-Gesangs  im
Dortmunder Konzerthaus sein Publikum.

Der Opernkunst huldigen

Die Oper mag man als Mekka des Gesangs ansehen, und ihrer
heiligen  Kunst  wird  reichlich  gehuldigt:  Antonio  Vivaldis
Pasticcio „Il Tamerlano“ – auch bekannt als „Bajazet“ – kommt



am 2. Juni zur Aufführung, Henry Purcells „King Arthur“ am 24.
Juni. Mit Georg Friedrich Händels „Acis und Galathea“ kehren
am  10.  Juni  das  mit  hervorragenden  Sängern  und
Instrumentalisten  besetzte  Collegium  Marianum  und  die
Puppenspieler von „Buchty a loutky“ aus Prag nach Dortmund
zurück, um Händels „Masque“ zu spielen.

Mit  Edward  Elgars  „The  Dream  of  Gerontius“  steht  am
Pfingstmontag (5. Juni) in der Reinoldikirche ein Hauptwerk
des  englischen  Chorgesangs  auf  dem  Programm.  Der
Philharmonische  Chor  des  Dortmunder  Musikvereins  und  die
Dortmunder  Philharmoniker  realisieren  unter  Leitung  von
Granville Walker Elgars klangüppige Vertonung eines Poems von
Kardinal  John  Henry  Newman.  Ein  –  immerhin  gläubiger  –
„Jedermann“ steht vor dem Sterben und beschreitet nach seinem
Tod einen Weg jenseits von Raum und Zeit, der ihn durch die
klanglichen Welten von Engeln und Dämonen vor das Gericht
Gottes und mit der Verheißung der Erlösung ins Purgatorium
führt,  die  jenseitige  Reinigungsstätte,  die  in  der
katholischen Tradition als Fegefeuer bezeichnet wird. Das Werk
hat übrigens nach einer desaströsen Uraufführung unter Hans
Richter in Birmingham seinen Siegeszug mit zwei Aufführungen
in Düsseldorf 1901 und 1902 angetreten. Heute gilt es vielen
als Hauptwerk von Elgars vokalem Schaffen.

Chormusik durch die Jahrhunderte

Chormusik  vom  14.  Jahrhundert  bis  zur  Gegenwart  ist  bei
weiteren sechs Konzerten zu hören, etwa am Pfingstsonntag (4.
Juni)  in  der  Nicolaikirche  mit  dem  Chor  des  Lettischen
Rundfunks  und  dem  Großen  Abend-  und  Morgenlob  op.  37  von
Sergej  Rachmaninow,  einem  monumentalen  Gipfelwerk  der
russischen liturgischen Musik. Oder am Freitag, 9. Juni in St.
Bonifatius, wo das französische Ensemble Correspondances unter
Sébastien Daucé Barockmusik des 17. Jahrhunderts singt. Die
Schola Gregoriana Pragensis stellt am Dienstag (13. Juni) in
der  Marienkirche  geistliche  Gesänge,  aber  auch  weltliche
Chansons der Zeit Kaiser Karls IV. vor. Und an Fronleichnam



(15.  Juni)  verweist  Frieder  Bernius  mit  Kammerchor  und
Barockorchester  Stuttgart  zwei  Kantaten  vor,  die  Johann
Sebastian Bach zur Feier des Reformationsfestes geschrieben
hat und die in diesem Jahr an den Beginn der konfessionellen
Umwälzungen vor 500 Jahren erinnern.

Soul, Blues, Pop: China Moses, Tochter der Jazz-Sängerin Dee
Dee Bridgewater, präsentiert ihr neues Programm „Nightintales“
am  Donnerstag  (1.  Juni)  im  „Domicil“,  die  international
erfolgreiche polnische Sängerin Anna Maria Jopek kommt mit
ihrem Quartett am Donnerstag, 22. Juni, ebenfalls in dieses
Dortmunder Forum für aktuelle Musikrichtungen.

Das  Dortmunder
Konzerthaus. (Foto:
Häußner)

Auch Bespaßung gehört dazu

Wer’s mag, wird sich am 18. Juni einen Sonntagnachmittag im
Konzerthaus gönnen und an den Lippen der zum „Opernvulkan“
stilisierten Simone Kermes hängen, die sich nicht zu schade
ist,  die  Wahnsinnsszene  aus  Gaetano  Donizettis  „Lucia  di
Lammermoor“  in  eine  Reihe  mit  Schlagern  und  Filmsongs  zu
stellen und sich dabei vom „bekanntesten Protagonisten des
deutschen Schlagers“, Roland Kaiser, assistieren zu lassen.



Die Neue Philharmonie Westfalen hat die dankbare Aufgabe der
Begleitung übernommen, der Mann oder die Frau am Pult ist noch
nicht bekannt. Zur Vielfalt des Singens und zur Heimat Europa
gehört  eben  auch  die  Art  musikalischer  Bespaßung,  die
gemeinhin  als  besonders  populär  angesehen  wird.

Auf  einem  originelleren  Niveau  wird  sicherlich  der
Abschlussabend des Festivals Kurzweil verbreiten: Zarzuelas,
die  spanische  Form  unterhaltenden  Musiktheaters,  laden  am
Sonntag  (25.  Juni)  auf  der  Seebühne  im  Westfalenpark  die
hoffentlich  laue  Sommernacht  mit  feurigen  Rhythmen  und
federleichten Melodien auf. Das WDR Funkhausorchester unter
Enrico  Delamboye  entführt  mit  dem  Flamenco-Gitarristen
Santiago Lara und den Sängern María Rey-Joly und Ismael Jordi
auf die iberische Halbinsel, wo Zarzuelas nach wie vor gerne
gespielt  und  von  allen  großen  einheimischen  Gesangsstars
hingebungsvoll gesungen werden.

Karten:  Tel.  0231  /  50  299  96  –  Internet:
www.klangvokal-dortmund.de

 

Eine  eher  missmutige
Zwischenbilanz zur Fußball-EM
2016 in Frankreich
geschrieben von Bernd Berke | 26. Februar 2023
Doch, doch: Vorab hatte ich mich aufs EM-Turnier in Frankreich
gefreut. Allen Bedrohungen zum Trotz. Ich habe mir sogar eines
dieser Vorschau-Hefte gekauft. Doch dann hat (nicht nur) mich
das vielfach uninspirierte Ballgeschiebe ein ums andere Mal

http://www.klangvokal-dortmund.de
https://www.revierpassagen.de/36826/eine-eher-missmutige-zwischenbilanz-zur-fussball-em-2016-in-frankreich/20160626_0001
https://www.revierpassagen.de/36826/eine-eher-missmutige-zwischenbilanz-zur-fussball-em-2016-in-frankreich/20160626_0001
https://www.revierpassagen.de/36826/eine-eher-missmutige-zwischenbilanz-zur-fussball-em-2016-in-frankreich/20160626_0001


ziemlich abgeschreckt.

Ihr  wisst  schon,  was  ich  meine:  Dieses  (vom  dämlichen
Austragungsmodus begünstigte) leidenschaftslose Taktieren, das
inzwischen die allermeisten Spiele prägt, zersetzt den Geist
des Fußballs. Findet ihr nicht?

Der  kroatische  Angreifer
Ivan  Perisic  (vormals
Borussia  Dortmund  &  VfL
Wolfsburg)  mit
Nationalfarben  am  Kopf.
War’s ein Pflaster oder ein
Tattoo?  War’s  aufgeklebt
oder  aufgebügelt?  Egal.  Es
ist  wohl  ein  Zeichen  der
Zeit.  (Abgeknipst  vom  ZDF-
Fernsehbild,  Rechte
wahrscheinlich bei der UEFA
oder so)

Kleinmütiges Gekicke überwiegt. Jeder Einwurf und jede Ecke
werden beiderseits reklamiert. Von Fouls ganz zu schweigen.
Und immer sind die Anderen schuld. An allem. Keine filigrane
Kunst, nur Bollwerk und Riegel. Keine Dramen, keine Tragödien.
Und niemand, der bereit wäre, notfalls einmal mit fliegenden
Fahnen „unterzugehen“.

http://www.revierpassagen.de/36826/eine-eher-missmutige-zwischenbilanz-zur-fussball-em-2016-in-frankreich/20160625_2352/p1260431


Stand  25.  Juni,  nach  Beendigung  des  ersten  Achtelfinal-
Spieltags am späten Abend: Wenn ich richtig gezählt habe,
haben schon zwölf (!) Spiele nach 90 Minuten (plus x) mit dem
gähnträchtigen Ergebnis 1:0 geendet, ein zumeist fades 2:1
gab’s  in  fünf,  ein  vielfach  bräsiges  1:1  in  sechs  Fällen
(davon  eines,  das  per  Elfmeterschießen  entschieden  werden
musste), dazu kamen vier torlose Begegnungen. Das Prädikat
„aufregend“ haben allenfalls zwei bis drei von bislang 39
Partien verdient.

Bestens bezahlte Jubler (vulgo: TV-Kommentatoren) reden die
meisten Szenen dennoch schön oder suchen künstlich Spannung zu
beschwören.  Dieses  pseudo-maskulin  hervorgepresste  Gefasel.
Dieses dürftige Standard-Vokabular („geblockt“ für abgewehrt).
Dieses immergleiche Crescendo, wenn einer mehr oder weniger
gefährlich vor dem Tor auftaucht („Gommeeeeeez“).

Ansonsten sind sie als Künder des Offensichtlichen am Werk,
ganz nach dem Muster: „Ronaldo kommt nicht ran.“ Oder: „Der
Freistoß war gut. Aber nicht gut genug.“ Ach was. Man mag’s
nicht mehr hören. Aber mit ihnen tauschen möchte man auch
nicht, mit wohlfeiler Kritik vom Sofa aus ist es nicht getan.
Hier müsste grundsätzlich etwas passieren. Lasst meinetwegen
Lyriker ans Mikrofon. Oder Satiriker.

Wie auch immer: So manches Match schaue ich mir gar nicht mehr
an oder lasse es nur nebenher mitlaufen. Das Fieber hält sich
bis dato in engen Grenzen und übersteigt die 37-Grad-Marke nur
äußerst selten.

Das Drumherum tue ich mir schon lange nicht mehr an. Mit dem
Abpfiff zur Halbzeit wird sofort ausgeschaltet, ca. 15 Minuten
später  wieder  ein  und  mit  dem  Schlusspfiff  ist  eben  auch
Schluss. Kein endloses Gelaber über „Packing“ und dergleichen.
Erst  recht  keine  spätabendlichen  Gruseltreffs  wie  bei
Beckmann, die ich gottlob nur vom Hörensagen kenne. Das reicht
schon.  Es  ist  offenbar  der  absolute  Tiefpunkt  des
Fernsehjahres.  Und  das  bei  einem  öffentlich-rechtlichen



Sender. Zweckdienliche Verwendung der Gebühren sieht anders
aus.

Aber jetzt beginnt das Turnier doch erst richtig, oder? Nun,
falls  man  hoffnungsfroh  auf  die  K.o.-Runde  gesetzt  haben
sollte,  wird  man  von  den  bisherigen  Partien  ebenfalls
enttäuscht.  Nun  gut,  die  Schlussphase  von  Kroatien  vs.
Portugal hatte was. Schade ums kroatische Team.

Man  soll  den  Fußball  nicht  immer  gleich  politisch
interpretieren, aber insgesamt man kann sich des Eindrucks
nicht erwehren, bei dieser EM den sportlichen Elaboraten eines
Kontinents  in  Erstarrung  zuzusehen,  Insel-Anhängsel
inbegriffen. Wo wäre da ein befreites, seiner selbst gewisses
oder auch nur unbekümmert frohgemutes Aufspielen? Nein, das
womöglich liebenswerte Gewurschtel isländischer Prägung oder
muntere irische Fangesänge können uns den wahren Spielzauber
nicht ersetzen. Sorry.

Ach so. Heute (Sonntag) um 18 Uhr spielt die deutsche Elf
gegen die Slowakei. Nein, nicht gegen Slowenien. Und auch
nicht mit Gewinn-Garantie.

___________________________

P.S. am Sonntag, 26. Juni, 22:09 Uhr abends: Nun, das lässt
sich  schon  besser  an.  Ein  durchaus  beachtlicher  deutscher
Auftritt  gegen  die  (allerdings  erbärmlich  abwehrschwachen)
Slowaken,  dazu  die  phasenweise  putzmunteren  Belgier.  Und
Frankreich – Irland soll auch ganz nett gewesen sein, wie ich
höre. In diesem Stile darf’s von nun an gern weiter gehen.

Aber jetzt bitte nicht gleich wieder in den altbekannten Modus
der deutschen Titel-Euphorie wechseln! Italien oder Spanien
wartet. 



Ein paar atemlose Bemerkungen
zum „Brexit“
geschrieben von Bernd Berke | 26. Februar 2023
An diesem Thema kann man einfach nicht achtlos vorüber gehen,
nicht einmal als Kulturblog aus dem Revier: Großbritannien
verlässt  also  die  Europäische  Union.  Dazu  hier  ein  paar
atemlose Notizen des Augenblicks, der gegenwärtigen, durchaus
diffusen Stimmung entsprechend. Man muss der beengten Brust ja
auch Luft verschaffen.

In den bisweilen über Gebühr zitierten sozialen Netzwerken ist
(neben mancherlei Scherz und Ironie) eine Art Schockzustand zu
verzeichnen.  Auch  mancher  wüste  Vorschlag  („Jetzt  den
Eurotunnel fluten“) lässt indirekt auf Beklemmung schließen.

Briten-Nostalgie  aus  dem
Nippesregal:  traditionelles
Londoner  Taxi  und  dito
Telefonzelle  vor
Shakespeare-Büchern.  (Foto:
Bernd Berke)

Etliche Leute rechnen sich schon preiswerte England-Reisen aus
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oder bangen um den bisher noch halbwegs günstigen englischen
Tee. In Frankfurt spekuliert man, ob man jetzt vollends zum
neuen Finanzzentrum des Kontinents wird. Viele hegen halt ihre
eigennützigen Erwartungen.

Bei  Facebook  und  Twitter  setzen  unterdessen  die  üblichen
Mechanismen ein. Es werden alle, aber auch wirklich alle Songs
gepostet, die sich irgendwie auf den #Brexit beziehen lassen –
von „Should I Stay or Should I Go?“ (The Clash) über „Anarchy
in the U.K.“ (Sex Pistols) bis hin zu „Hello Goodbye“ von den
Beatles.

Es jagen sich die Eilmeldungen. Pfund und DAX stürzen ab,
David Cameron kündigt seinen Rücktritt an. Wer weiß, welche
Nachrichten  dieser  denk-  und  merkwürdige  Tag  noch  bringen
wird. Nur eins interessiert uns nicht: ob Erdogan darob in
schadenfrohen Taumel gerät. Soll er doch.

Mal ganz nebenbei. Zufällig habe ich gestern ein wenig nach
der Ausstattung von Navigationsgeräten geforscht. Und siehe
da:  Viele  Modelle  bieten  just  22  vorinstallierte  Karten
(„Mitteleuropa“) – ohne die britischen Inseln. Ein Zeichen,
ein  Zeichen…  Demnach  müssten  freilich  auch  die  bislang
verbliebenen skandinavischen Länder bald austreten.

Von der Fußball-EM ganz zu schweigen. Dort sind noch drei
Mannschaften dabei, deren Landstriche vom Brexit unmittelbar
betroffen  sind:  England,  Wales  und  Nordirland.  Von  Rechts
wegen  müssten  sie  doch  jetzt  freiwillig  abreisen,  oder?
Ehrlich gesagt, hat mich das Privileg schon immer gestört,
dass  sie  derart  viele  Mannschaften  entsenden  können
(Schottland käme im Qualifikationsfalle noch hinzu). Aber in
Wahrheit möchte man sie ja allesamt nicht missen, insbesondere
nicht die sangesfreudigen Fans.

Apropos Privilegien. Ich kann mir vorstellen, dass die Briten
trotz des Austritts gewisse Vergünstigungen im Warenverkehr
mit  der  EU  für  sich  aushandeln  werden.  Man  wird  sehen.



Lächerlich erscheinen jedenfalls die Insel-Phantasien, die auf
„Rule,  Britannia“  hinauslaufen,  als  könnte  nun  die  alte
Herrlichkeit des Weltreiches wieder beginnen. Man möchte (im
Londoner Wettbüro?) beinahe auf das Gegenteil setzen.

Für den Brexit haben angeblich vor allem die Älteren und die
Bewohner  ländlicher  Bezirke  gestimmt.  Es  hat  schon  einen
bitteren bis absurden Beigeschmack, dass vor allem sie über
die Zukunft enscheiden. Schotten und Nordiren waren hingegen
mehrheitlich für den Verbleib in der EU. Gut möglich, dass die
Schotten nun noch einmal über die Loslösung von Großbritannien
abstimmen werden.

Wenn  man  aber  dann  die  triumphalen  Schlagzeilen  in  den
Extrablättern  der  britischen  Boulevardzeitungen  sieht  (in
Riesenlettern „See EU later“ usw.), zweifelt man am letzten
Rest  des  pragmatischen  Verstandes,  der  doch  angeblich  die
Inselbewohner  auszeichnet.  Die  britische  Brüllpresse  ist
allerdings eh eine Welt für sich.

Ganz schlimm wäre es, wenn dies ein Anfang vom Ende wäre.
Fliegt uns jetzt das ganze europäische Projekt um die Ohren?
Muss es nicht völlig neu ausgerichtet werden, etwa als Union
gegen Sozialdumping?

Oder lassen sich die Völker jetzt wieder gegeneinander in
Stellung bringen, wie ehedem in finsteren Zeiten?

Macht euch auf lange Leitartikel gefasst. Und hoffentlich auf
beherzte Entscheidungen. Auf Weisheit wagt man ja gar nicht zu
hoffen.

Übrigens: Man wüsste doch nur zu gern, wie die Queen über all
das denkt. Obwohl es nichts ändert. 



„Geschichte im Westen“ – zur
30.  Ausgabe  der
verdienstvollen
Zeitschriften-Reihe
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 26. Februar 2023
„Tief im Westen“ krächzte Grönemeyer einst ins Mikrofon, und
im Revier wusste jeder sofort Bescheid: Der Westen, das ist
hauptsächlich  das  Ruhrgebiet,  aber  auch  ganz  Nordrhein-
Westfalen zählt sich zum Westen der Republik.

Es gibt sogar seit einiger Zeit die Diskussion, ob in einem
Europa der Regionen das wirtschaftlich starke NRW nicht besser
in einem Staatenbund mit den Benelux-Ländern aufgehoben wäre
als in der so bayernlastigen Bundesrepublik. Wer weiß, wie
lange die Nationalstaaten alter Prägung noch existieren – und
weil Historiker in langen Zeiträumen rechnen, gibt es in der
Reihe „Geschichte im Westen“ auch dieses Thema.

Mit Druckkosten-Hilfe der beiden Landschaftsverbände Rheinland
(LVR) und Westfalen-Lippe (LWL) gibt es im Essener Klartext-
Verlag  seit  nun  drei  Jahrzehnten  die  Zeitschriften-Reihe
„Geschichte  im  Westen“.  Natürlich  ist  das  Wort  Hefte
untertrieben,  denn  es  handelt  sich  jeweils  um  veritable
Bücher. Die jetzt erschienene Nummer 30 hat als Schwerpunkt
das Thema „Europa und Region – Nordrhein-Westfalen, Belgien
und die Niederlande“. Die Autoren – überwiegend Historiker an
Hochschulen  –  beschäftigen  sich  unter  anderem  mit  den
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Wirtschaftsbeziehungen  der  Länder,  mit  polizeilicher
Zusammenarbeit, mit politischen Grenzen als Sprachgrenzen und
mit  der  Entstehung  des  Mehrebenen-Systems  in  Nordrhein-
Westfalen nach dem Zweiten Weltkrieg.

Außerhalb dieses Schwerpunktes findet sich ein Aufsatz von
Professor  Dr.  Ulrich  Pfeil  von  der  Universität  in  Metz
(Lothringen),  der  sich  mit  der  nationalsozialistischen
Vergangenheit des ersten Bürgermeisters der 1949 gegründeten
Stadt Ennepetal befasst. Jener FDP-Politiker Dr. Fritz Textor
war gegen den Widerstand der Sozialdemokraten und der KPD per
Losentscheid ins Amt gekommen, und als der Stadtrat jetzt eine
neu gebaute Straße nach Textor benannte, gab es erneut heftige
Proteste, die jedoch ohne Erfolg blieben. Mit knapper Mehrheit
lehnte  der  Stadtrat  trotz  des  eindeutigen  Gutachtens  von
Professor  Pfeil  eine  Umbenennung  ab.  So  kommt  es,  dass
Ennepetal  nicht  nur  vier  Straßen  nach  honorigen  NS-
Widerstandskämpfern  benannte,  sondern  auch  eine  Straße  dem
seinerzeit aktiven SA-Mann und NSDAP-Mitglied Textor widmete
und  im  Wissen  um  seine  Vergangenheit  diese  Widmung  per
Beschluss ausdrücklich bestätigte.

In den Schwerpunkt des Buches passt dieser Dr. Textor trotz
anderer Ankündigung doch etwas hinein: Als Kulturrat nämlich
war er während der deutschen Besatzung in Brüssel für die
Bemühungen  um  die  Germansierung  der  Wallonen
mitverantwortlich. Deshalb heißt der Artikel von Pfeil über
ihn auch „Von einem ,Westforscher‘ der zweiten Generation“.
Textor war nach dem Krieg übrigens nicht nur Bürgermeister,
sondern auch Direktor des Gymnasiums und Schulbuchautor.

„Geschichte  im  Westen“.  Zeitschrift  für  Landes-  und
Zeitgeschichte.  Jahrgang  30  (erschienen  im  Dezember  2015):
„Europa  und  Region  –  Nordrhein-Westfalen,  Belgien  und  die
Niederlande“. Klartext-Verlag Essen, 226 Seiten, 25 Euro.



Über Digitalisierung – einige
grundsätzliche  Überlegungen
zum  Internet  und  seiner
künftigen Gestaltung
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 26. Februar 2023
Wie und nach welchen Prinzipien soll das Internet der Zukunft
gestaltet  werden?  Unser  Gastautor  Michael-Walter  Erdmann,
Künstler und Publizist aus Essen, hat dazu einen grundlegenden
Text geschrieben:

Ẅar̈e das menschliche Auge nicht sonnengleich, es kon̈nte die
Sonne nicht sehen. Wenn das menschliche Gehirn kein Computer
war̈e, kon̈nte es keine Computer bauen. Die Erfindung des
Computers ist ein zwanghafter, zwangslaüfiger Akt der Auto-
Mimesis. Das Internet ist das bislang groß̈te mimetische
Projekt des Menschen; digitale Hoḧlenmalerei.

Mimesis  ist  nicht  nur  ein  auf  Erkenntnis  abzielender
Kunstvorgang, jedenfalls kein auf Kunst begrenzter Vorgang:
Mimesis ist ein biologisch-geistiger Reflex, ein Grundprinzip
der Evolution. Zwei, drei Dinge, die man ganz generell zu
„Digitalisierung“ sagen muß. Die Digitalisierung krempelt die
gesamte Kultur der menschlichen Spezies um. Kein Bereich des
menschlichen Lebens bleibt davon unberuḧrt: Ok̈onomie, Politik,
Gesellschaft, Privatleben, der Of̈fentliche Raum, As̈thetik,
Kunst  und  Kommunikation.  Es  wird  nichts  mehr  geben,  kein
Merkmal und keinen Raum und keine Aüßerungsform menschlicher
Existenz als Species und intelligibler Zivilisation, der von
diesem  Prozeß  nicht  erfaßt  und  prinzipiell  umgestellt,
umgebaut, in grundlegender Weise strukturell veran̈dert wird.
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Digitale Weltmächte dicht an
dicht: die Logos von Google,
Amazon  und  Facebook  auf
einem  Apple-Bildschirm.
(Foto/Screenshot:  Bernd
Berke)

Die  digitale  Revolution  ist  die  am  schnellsten  wachsende
Infrastruktur  seit  Menschengedenken.  Dieser  Prozeß  ist
unumkehrbar, und dieser Prozeß ist unabsehbar, und er verlaüft
in einer exponentiellen Wachstumskurve. Wir stehen am unteren
Ende dieser Kurve.

Die Digitalisierung ist eine neue, ist die aktuelle Periode
der  menschlichen  Evolution.  Das  21.  Jahrhundert  ist  das
Zeitalter der Digitalisierung.

Es gibt 3 Gesetze der Digitalitaẗ:
Simultaneitaẗ
Ubiquitaẗ
Konvergenz

Alle drei Werte tendieren zum Absoluten, akzeptieren keine
Endlichkeit,  keine  Begrenzung.  Ein  digitaler  Content  ist
prinzipiell ub̈erall verfug̈bar. Das heißt: ub̈erall, wo es
menschliche Zivilisation und digitale Technik gibt, also so
gut wie ub̈erall auf diesem Planeten und außerdem außerhalb
dieses Planeten ub̈erall dort, wo Menschen digitale Technik
hinschicken; also auch in Raümen und an Orten, wo keine
Menschen sind! Dieser content ist ub̈erall gleichzeitig
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pras̈ent, und Gleichzeitigkeit ist immer Zeichen fur̈ und
Anzeichen von absoluter, sich selbst absolut setzender Macht.

Herrschaftsanspruch und strukturelle Gewalt

Simultaneitaẗ ist Herrschaftsanspruch. Ubiquitaẗ und
Simultaneitaẗ gepaart symbolisieren und repras̈entieren eine
große materielle Machtful̈le und strukturelle Gewalt. Und die
Urheber solcher Gewalt wissen um ihre Macht. Um das an einem
historisch fruḧen und vergleichsweise simplen Beispiel zu
verdeutlichen,  erinnere  ich  an  die  erste  internationale
Waḧrung der Menschheitsgeschichte, an die Standard-
Silbermun̈ze, die Alexander der Große in seinem Imperium prag̈en
ließ. Trotz eines gewissen Variantenreichtums legte er großen
Wert auf unmißverstan̈dliche Wiedererkennbarkeit seines
Konterfeis, ikonographischer Ausweis der Omnipras̈enz, der
Militanz und der wirtschaftlichen Potenz seiner Herrschaft.

Konvergenz bedeutet in diesem Zusammenhang das tendenzielle
und progressive Konvergieren vieler unterschiedlicher Medien:
Einem digitalisierten Content ist es egal, ob er auf einem
großen Screen erscheint, auf einem normalen Computer, einem
Tablet, einem Smartphone oder einer Uhr. Er kann an jedem
beliebigen  Ort  als  Fernsehbeitrag,  CD/DVD/Diskette,  als
Zeitungsartikel, Buch oder Plakat erscheinen; kann sich also
auch wieder in rein analoge oder gemischte (analog-digitale)
Medien zuruc̈k verwandeln.

Um auch die Grenzbereiche des Analogen zu erwaḧnen: Ein
optischer  Content  kann  als  Projektion  erscheinen,  ein
akustischer Content als reines Schallereignis. Content switcht
zwischen analogen und digitalen, materiellen und immateriellen
Welten und ist in diesen Welten (also an verschiedenen Orten)
inclusive der Zwischenwelten gleichzeitig. Darin aḧnelt er dem
Verhalten von Teilchen im Quantenbereich.

Im Prinzip funktioniert also jegliche Digitalitaẗ nach diesen
3 Grundprinzipien, und um sie philosophisch zu fassen, bedarf



es keines weiteren Prinzips. Der Rest sind Akzidentien und
Anthropologie:  Sozialverhalten,  Biologie,  Evolution.  Kein
Konzern  hat  diese  3  Prinzipien  besser,  umfassender  und
konsequenter in Produktstrategien und Konnektivitaẗ, in Image
und Produktprestige umgesetzt als APPLE.

Verlust an Kulturtechniken

Die Digitalisierung sorgt in vielen Bereichen fur̈ einen
Verlust an Kulturtechniken, kulturellen und zivilisatorischen
Standards, fur̈ deren Entwicklung die Menschheit Jahrtausende
gebraucht hat. Europa war an der Entwicklung dieser Techniken
und  Standards  maßgeblich  beteiligt,  verteidigt  diese  aber
nicht. Beispiele: Das Navigationsgeraẗ verdran̈gt die Kunst des
Kartenlesens. „Whatsapp“ ist der Ruin der Rechtschreibung, des
Briefeschreibens, der Intimitaẗ und der Vertraulichkeit;
zumindest fur̈ ein, zwei, drei Generationen.

Berühren  heißt  noch  lange
nicht  begreifen:  Bildschirm
eines  so  genannten
Smartphones.  (Foto:  Bernd
Berke)

Das Gefaḧrliche an der gefal̈ligen „usability“ von digitalen
Endgeraẗen ist die enorme Leichtigkeit der Prozeduren, sind
die vielen Automatismen, das Leicht-Fertige. Digitalisierung
ist  anthropologisch  gesehen  tendenziell  regressiv.  Sie
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erleichtert die Befriedigung atavistischer Instinkthandlungen
wie  jagen,  sammeln,  Beute  machen;  alles  vom  Sofa  aus,
jederzeit, an jedem Ort, muḧelos.

Die Entwicklung des menschlichen Gehirns ist gekoppelt an die
des aufrechten Gangs, die gleichzeitige Evokation von Sprache
und dies beides wiederum an die Evolution der menschlichen
Hand. „Begreifen“ als Weltaneignen ist immer ein Doppeltes:
Das reale Tun, die Mechanik der Hand, das Anfassen und die
Verarbeitung der so zustande kommenden Objektwelt als innere
Landkarte auf der Metaebene/Datenverarbeitung des Gehirns.

Bei digitalen Geraẗen ist der Kontakt des Menschen mit dem
Objekt auf ein paar Quadratmillimeter Fingerkuppe reduziert;
das ist kein „Begreifen“ mehr. Trotzdem verfug̈en wir mittels
dieser Geraẗe ub̈er prinzipiell unbegrenzte Macht: Macht ub̈er
Menschen,  Geld,  Dinge,  Prozeduren,  Sprache.  Das  ist
verfuḧrerisch, das schmeichelt unserer kindlichen Omnipotenz,
unserem  Narzißmus;  es  ist  regressiv,  und  wir  geben  dem
allzugern nach. Je jun̈ger wir sind, desto gefaḧrdeter sind
wir. Wir brauchen eine europaïsche Ethik des Digitalen. Der
Umgang mit digitalen Geraẗen muß normativ gelenkt und gelernt
werden und gehor̈t in ein Unterrichtsfach und an die
Universitaẗen.

Wo bleibt der Einspruch im Sinne der Aufklärung?

Das  alles  sind  reale  Gefahren,  die  durchaus  auf  ein
kulturelles und zivilisatorisches Verblassen der menschlichen
Spezies  hindeuten.  Und  es  sind  reale  Gefahren,  weil  wir
Europaër nichts unternehmen, dieser Entwicklung etwas
entgegenzusetzen. Digitalisierung ist nicht aufhaltbar und sie
ist  im  Großen  +  Ganzen  unumkehrbar.  Aber  man  kann  sie
gestalten, einiges kann + sollte man sogar zuruc̈knehmen.

Es entspricht europaïscher, aufgeklar̈ter Vernunft, nicht alles
zu  tun,  was  man  –  technisch  gesehen  –  kann.  Im  Moment
versaümen wir den Einspruch aufklar̈erischer Vernunft,



ub̈erlassen die Entwicklung von Algorithmen und damit die
kulturelle Prag̈ung von Alltagsprozeduren/Kommunikation/
Marktverhalten etc. den Amerikanern und die Produktion von
Geraẗen den Asiaten.

Es entspricht standardisiertem amerikanischem Denken und einem
anthropologisch, kulturell naiven Verstan̈dnis der techne, zu
sagen: „If it’s makeable, we make it!“ Das ist falsch; das ist
auf lange Sicht sogar unok̈onomisch, weil es aufgrund seiner
Prioritaẗ (technische Machbarkeit) die Grundlagen von Ok̈onomie
tendenziell zerstor̈t: die Balance von Mensch und Ressourcen.
Dieses Denken han̈gt mit der spezifisch amerikanischen
Raumerfahrung zusammen, und die hypostasiert einen prinzipiell
unendlichen Raum fur̈ Bewegung, Planung und Existenzausdehnung.
Dieser  Raum  ist  sowohl  real  wie  auch  –  im  amerikanischen
Protestantismus – theologisch aufgehoben und existenzbettend.

Die Sorge um das einzelne Subjekt

Der europaïsche Begriff von „Ok̈onomie“ beginnt auf begrenztem
Raum beim „oikos“, dem einzelnen Haus und seinen Bewohnern und
bei  einem  prozessualen,  dialogischen,  dynamischen  Ausgleich
zwischen  Individuum,  oikos  und  der  polis  als  der
zusammengehor̈enden Vielzahl der Haüser; europaïsches Denken
hebt an mit dem Begriff der Differenz, seine Sorge gilt dem
Einzelnen, dem Subjekt: Dem großen Ganzen der Polis geht es
gut,  wenn  es  dem  Einzelnen  in  seinem  Haus  gut  geht  und
umgekehrt.

Diese einfachen existentiellen, komplementar̈en Prinzipien
bilden den Kern europaïscher Identitaẗ und des großen, genuin
europaïschen Projekts AUFKLAR̈UNG, aus ihnen resultieren die
regulativen ethischen Werte (Freiheit, Solidaritaẗ,
Gleichheit, Toleranz usw.) fur̈ die man Europa weltweit
respektiert, woran Millionen von Menschen in anderen Erdteilen
sich orientieren, wenn sie gegen staatliche Willkur̈,
Despotismus, religios̈e Intoleranz und Korruption kam̈pfen.



Diese  Sorge  ums  begrenzt  Individuelle,  das  sein  Selbst-
Bewußtsein und seine Identitaẗ geradezu daraus gewinnt, daß es
sich den Verfu ḧrungen der Entgrenzung klug und
verantwortungsvoll verweigert, ist – verkur̈zt gesprochen – den
Algorithmen von KINDLE, AMAZON, FACEBOOK, GOOGLE, WHATSAPP &
Co. fremd. Diese Algorithmen zielen auf grenzenlosen Konsum,
grenzenlose  Kommunikation  und  grenzenlose  Kontrolle  und
Verfug̈ung bei gleichzeitig grenzenloser Mobilitaẗ und
Ubiquitaẗ.

Rückbesinnung auf europäische Werte

Deswegen plad̈iere ich fur̈ die Ruc̈kbesinnung auf die zentralen
Werte und Normen europaïschen Denkens und fur̈ die
„Ub̈ersetzung“, sozusagen fur̈ die „Migration“ europaïscher
Kategorien in die Sprache und Prozeduren der Digitalitaẗ. Das
Zeitalter der Digitalitaẗ hat gerade erst begonnen, es ist
keineswegs zu spaẗ, um mit dieser Aufgabe der Europaïsierung
der digitalen Revolution zu beginnen.

Digitalitaẗ ist eine Technik. Als techne ist sie – so lehrt
uns europaïsches Denken und so kriegt man die Sache vielleicht
auch in den Griff – dem Menschen, seinen Zielsetzungen, seinen
Absichten und Zwecken untertan. Zwar ist das leichter gesagt
als getan; aber es ist so. Es ist nicht das erste Mal, daß die
Geister, die einer neuen Technik innewohnen, sich ub̈er den
Menschen erheben, ihn verfuḧren oder ihm Angst machen und ihn
beherrschen. Es war immer wieder schwierig und manchmal auch
langwierig, solche Verkehrungen vom Kopf auf die Fuß̈e zu
stellen; und es beginnt immer mit diesen zwei Wor̈tern: Sapere
aude!

Ceterum censo:
Schaffen wir eine Digitalisierung mit europaïschem Antlitz!
Nach meinem Dafur̈halten gehor̈t diese Aufgabe ins Ruhrgebiet.
Es  gibt  hier  eine  Menge  Menschen  +  Institutionen,  die  an
dieser Aufgabe partizipieren kon̈nten und es sicher auch gern
taẗen.



„Platz  des  europäischen
Versprechens“ – Jochen Gerz‘
Konzeptkunstwerk  wird  in
Bochum eröffnet
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 26. Februar 2023
Die Idee von Europa steht mehr denn je auf dem Prüfstand.
Gastautorin Isabelle Reiff über Jochen Gerz‘ Konzeptkunstwerk
„Platz  des  europäischen  Versprechens“,  das  nach  rund  zehn
Jahren Vorbereitung am kommenden Freitag in Bochum eröffnet
werden soll – offenbar genau zur rechten Zeit.

Erst  der  drohende  Grexit,  jetzt  Flüchtlingskrise  und
Terroralarm.  Eine  harte  Bewährungsprobe  für  Europas
Selbstverständnis: Machen wir die Grenzen dicht, aber TTIP &
Co. klar? Oder beziehen wir Stellung gegenüber den USA und
tragen Verantwortung als Mitverursacher der Konflikte im Nahen
Osten?

„Die Teilung der Welt in Künstler und Betrachter gefährdet die
Demokratie“, sagt der Konzeptkünstler Jochen Gerz; ebenso wie
die Teilung in Regierung und Regierte.
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Jochen  Gerz:  „Platz  des
europäischen  Versprechens
(2004-2015),  Bochum.  (©
Jochen Gerz, VG Bild-Kunst,
Bonn  2015.  Courtesy:  Gerz
studio,  www.jochengerz.eu.
Foto: Ayla Wessel, Bochum)

Könnte es einen passenderen Zeitpunkt geben, um einen Ort
einzuweihen, der „Platz des Europäischen Versprechens“ heißt?
Die  Rede  ist  vom  Platz  vor  einem  geschichtsträchtigen
Sakralbau: Der Glockenturm der Christuskirche war das einzige
Bauwerk in Bochums Innenstadt, das 1945 nicht in Schutt und
Asche  lag.  Dennoch  blieb  das  Innere  60  Jahre  lang  jeder
Einsicht entzogen. Zwei Weltkriege hatte der Turm überstanden
und diente dann nur noch als Abstellkammer. Grund ist die in
den  Jahren  1929-1931  erfolgte  Umwidmung  in  eine
Heldengedenkhalle: An den Wänden sind noch immer die Namen von
1358 Gefallenen und die Namen der „Feindstaaten“ der Deutschen
im Ersten Weltkrieg zu lesen.

Als es in Bochum 2005 im Rahmen eines Landeswettbewerbs darum
ging,  den  Kirchplatz  –  bis  dahin  halb  Baustelle,  halb
Parkplatz – endlich zu verschönern, schlug der Gemeindepfarrer
Thomas Wessel den Künstler Jochen Gerz als Gestalter vor. Gerz
ist vor allem bekannt für seine Auseinandersetzung mit dem
Nationalsozialismus.

14726 Unterschriften für eine neue Vision

Gerz sah das Innere dieses Glockenturms und entschied: In
diesem  Raum  fängt  der  Platz  an.  Sein  Konzept  für  ein
Kunstwerk, das dem Turm eine dritte Namensliste einschreibt
und aus ihm heraus führt, erhielt den Zuschlag – mit Tausenden
Unterschriften  heute  Lebender,  die  der  alten
Geschichtsauffassung von Feinden und Krieg eine neue Vision
gegenüberstellen.

http://www.jochengerz.eu


Jochen  Gerz:  „Platz  des
europäischen  Versprechens“
(Detail  einer  Steinplatte
mit  Namensinschriften).
2004-2015, Bochum. (© Jochen
Gerz,  VG  Bild-Kunst,  Bonn
2015, Courtesy: Gerz studio,
www.jochengerz.eu,  Foto:
Sabitha  Saul,  Dortmund).

Welche Zusage sie Europa gemacht haben, blieb unausgesprochen.
Dennoch  haben  14726  Menschen  teilgenommen.  „Diese
Verschwiegenheit  ist  ja  nicht  identisch  mit
Unverbindlichkeit“, findet Kurt Wettengl, langjähriger Leiter
des Ostwall-Museums in Dortmund. „Sollte ich mein Versprechen
nicht einhalten oder brechen, muss ich es mit mir ausmachen
und ich mich wieder daran erinnern. Unser aller und damit auch
meine Mitverantwortlichkeit für die Gestaltung der Zukunft –
Europas – macht das Bochumer Denkmal deutlich.“

600 Namen sind in der ersten Bodenplatte im Turm eingraviert.
Ihre Abmessung bildet die Matrix für alle Steinplatten, die
nachfolgten und jetzt (insgesamt sind es 20) den Vorplatz mit
Namen füllen. „Dieser Platz ist für mich eine Gelegenheit,
meine Anteilnahme kund zu tun“, begründet Rotraud Burchhardt-
Kamplade, eine der ersten Versprechensgeberinnen. „Europa ist
der kleinste Kontinent, und doch haben hier die meisten Kriege
stattgefunden.  Dass  von  Europa  heute  Frieden  ausgeht,  das
liegt mir am Herzen.“
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Ein Bündnis für den Frieden

Der  „Platz  des  europäischen  Versprechens“  ist  gedacht  als
großes, demokratisches Manifest für ein Europa, das aus seiner
blutigen Vergangenheit gelernt hat und auch andernorts keine
Kriege führt. Deutschland ist das passende Land für so einen
Platz,  erst  recht  NRW.  Keine  Woche  vergeht,  in  der  nicht
wieder Bomben aus einer Zeit auftauchen, als die einstige
Industriehochburg unter Beschuss lag. Und während wir hier
alte Blindgänger entschärfen, gelangt neue Munition auf andere
Kontinente: Es sind ja sogar nicht zum geringen Teil deutsche
Waffen, die jetzt auf uns zurückzielen.

Wo kann das Umdenken anfangen? Bei den Politikern? So denken
die meisten. Ich auch, und das drückt auch meine Frustration
aus. Ich konnte erst wenig mit dem Konzeptkunstwerk „Platz des
Europäischen  Versprechens“  anfangen  –  zu  intellektuell,  zu
erklärungsbedürftig kam mir das Ganze vor. Jetzt tut es mir
leid, dass meine Unterschrift fehlt, allein um dieses Zeichen
zu setzen: „Krieg kann keine Lösung sein!“

Tatsächlich hat mich die Beschäftigung mit diesem Platz dazu
gebracht, meine Anti-Haltung gegenüber Europa (hervorgerufen
durch die Regulierungswut und den Sparzwang, der auf Kosten so
vieler geht) hinter mir zu lassen und mich rückzubesinnen auf
das, wozu Europa im allerersten Schritt gedacht war: als ein
Bündnis für den Frieden.

(Der Platz wird am kommenden Freitag, 11. Dezember, um 17 Uhr
offiziell eröffnet).



Klänge  aus  Arbeitswelt  und
Alltag bewahren – Tagung zum
europäischen  Projekt  in
Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 26. Februar 2023
Wer weiß noch, wie ein Webstuhl, eine Registrierkasse, ein
Wählscheibentelefon  oder  eine  mechanische  Schreibmaschine
geklungen haben? Eben. Längst nicht mehr alle.

Also ist es wohl an der Zeit, solche flüchtigen Geräusche zu
sammeln und als kulturelle Zeichen für Mit- und Nachwelt zu
bewahren. Was es damit auf sich hat, war jetzt Thema einer
internationalen Expertentagung in Dortmund.

Anlass für Bilanz und Ausblick: Seit nunmehr zwei Jahren läuft
das rund 500.000 Euro schwere EU-Projekt „Work with Sounds“,
bei  dem  sechs  Museen  Klänge  der  Arbeit  und  des  Alltags
(Küchengeräte etc.) aufgenommen und systematisch erschlossen
haben. Die Zusammenarbeit neigt sich vorerst dem Ende zu. Eine
Fortführung ist noch fraglich. Reizvoll könnte es es sein,
wenn noch mehr Länder mit anderen Traditionen mitwirkten. Dem
ersten Ideengeber und Anreger des Projekts, Torsten Nilsson
vom  Arbetetsmuseum  im  schwedischen  Norrköping,  wäre  es
bestimmt recht.
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(Nicht  nur)  akustische
Kostprobe im Dortmunder LWL-
Industriemuseum  Zeche
Zollern:  Wenn  die  alte
Dampflok  faucht,
verschwindet auch schon mal
ein  Fotograf  im  Nebel…
(Foto:  Bernd  Berke)

Beteiligt waren bisher Arbeits- und Industriemuseen aus Krakau
(Polen),  Bistra  (Slowenien),  Tampere  (Finnland),  Brüssel
(Belgien) und Norrköping (Schweden) sowie das Dortmunder LWL-
Industriemuseum,  wo  heute  eine  auch  optisch  besonders
imposante  Klangkostprobe  vorgeführt  wurde:  Eine  alte
Dampflokomotive machte ordentlich Zisch-, Fauch- und Pfeif-
Geräusche. So herrlich sinnlich klingt kein ICE. Wie denn
überhaupt  die  meisten  Klänge  der  digitalen  Jetztzeit
seelenloser  anmuten  als  die  industriellen  Vorläufer.

Unter den bisher rund 600 Tonaufnahmen (etwa 100 pro Museum)
gab es zwar die eine oder andere Doublette, doch hat sich
längst erwiesen, dass sich vermeintlich gleiche Geräusche in
verschiedenen akustischen Umgebungen und Kontexten verändern.
Manche Städte haben ihre ganz eigene Melodie. Doch auch derlei
Unterschiede gehen tendenziell verloren. Ach, Europa!

Kenner der Materie achten freilich auf feine Differenzen und
versichern, dass ein Webstuhl von 1920 anders rattert als
einer von 1940. Überdies haben sich im Laufe des Projekts
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verschiedene  Schwerpunkte  ergeben.  In  den  skandinavischen
Ländern  überwogen  Geräusche  der  Holzverarbeitung,  im
Ruhrgebiet  halt  Klangfolgen  (oder  auch  „Krach“)  aus  der
Schwerindustrie.  Apropos:  Auch  das  „Lärmbewusstsein“
unterliegt  historischem  Wandel.

Bei all dem geht es nicht etwa um pure Nostalgie. Sicherlich
weckt das eine oder andere Geräusch schwindender Gewerke vor
allem bei Älteren wehmütige Erinnerungen, doch drehte sich die
Tagung nicht zuletzt um konkrete praktische Nutzanwendungen.

So  könnten  etwa  Museen  von  der  akustischen  Feldforschung
profitieren und ihre Präsentationen künftig öfter gezielt mit
Sounds  anreichern  –  ein  bislang  arg  vernachlässigter  Weg,
Besucher anzusprechen. Auch ist es denkbar, die Wahrnehmung
von  Demenzkranken  mit  klanglichen  Erinnerungen  anzuregen.
Überhaupt  wurde  bei  der  Dortmunder  Tagung  in  vielerlei
Richtungen  debattiert,  so  manche  Disziplin  konnte
wahrscheinlich  Sinnreiches  beitragen.

Na klar, man kann sich die gesammelten Tonbeispiele selbst
anhören. Die bisherigen Resultate des Projekts stehen online
und sind frei zugänglich. Mehr noch: Man darf all diese Töne
auch  kopieren,  kreativ  verwandeln  (schon  entstehen  erste
Kompositionen)  und  bei  Bedarf  sogar  kommerziell  verwenden.
Doch  in  erster  Linie  sind  Künstler,  Schulen  und  andere
Bildungseinrichtungen eingeladen, sich zu bedienen.

Wie überall üblich, so werden auch für www.workwithsounds.eu
die Klickzahlen registriert. Und welches Geräusch wurde mit
Abstand  am  häufigsten  aufgerufen?  Der  belgische
Zahnarztbohrer.  Worauf  das  wohl  schließen  lässt?



Grenzen  in  Europa  zu  Opas
Jugendzeiten
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 26. Februar 2023
Wir werden am kommenden Sonntag das Europa-Parlament wählen.
Die Frankfurter Sonntagszeitung hat dazu heute eine Sammlung
von Grenzerfahrungen veröffentlicht – aus Zeiten, in denen es
noch  Schlagbäume  und  Passkontrollen,  Geldwechsel  und  blaue
Postsparbücher gab. Zu dem Thema kann wohl jeder aus der Opa-
Generation noch Geschichten beisteuern.

Ein ICE der Deutschen Bahn im Bahnhof Paris Gare du Nord.
(Foto: Hans H. Pöpsel)

Zum Beispiel 1980: Für einen dreitägigen Kurzurlaub in Holland
fuhren  wir  mit  unseren  Kindern  auf  der  Autobahn  Richtung
Arnheim,  doch  an  der  Grenzstation  konnten  wir  den
niederländischen Zöllnern keine Kinderausweise vorlegen – zu
Hause vergessen. Also das Auto gewendet und nachgedacht. Mutig
steuerten  wir  einen  anderen,  ländlichen  Klein-Grenzübergang
an, in der Hoffnung, dort nicht kontrolliert zu werden, und so
war es auch. Doch in der folgenden Zeit am Meer blieb stets
die Sorge im Hinterkopf, ob wir denn ungestraft wieder würden
ausreisen  dürfen  oder  ob  man  uns  womöglich  als
Kinderschmuggler festsetzen würde. Zum Glück rutschten wir bei
der  Heimfahrt  bei  Emmerich  unkontrolliert  durch  die
Grenzanlage, aber eine solche Erfahrung kennen junge Menschen
in Westeuropa seit mehr als zwei Jahrzehnten gar nicht mehr.

Ich erinnere mich auch noch an den Tag, als wir zum ersten
Male  auf  dem  Weg  nach  Frankreich  zwischen  Belgien  und  La
France  ohne  Schranken  und  ohne  Kontrollen  einfach  so
durchrauschen konnten. Die Kontrollhäuschen standen noch, aber
die  Autobahn  war  frei.  Inzwischen  setzt  man  sich  in  Köln
gemütlich  in  den  Thalys  und  steigt  nach  gut  drei  Stunden
entspannt  in  Paris-Nord  aus  dem  Zug,  hat  Belgien  und
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Nordfrankreich durchquert, als wäre es die Lüneburger Heide,
man  benutzt  die  selben  Gelscheine  und  freut  sich,  dass
wenigstens  die  Architektur  und  die  Werbung  dort  anders
aussehen als zu Hause.

Also: Europas Entwicklung hat im Alltag viel Gutes gebracht,
ganz abgesehen von der Sicherung des Friedens und dem Schutz
unserer  Freiheitsrechte,  wobei  Letztere  wohl  noch  deutlich
besser geschützt werden könnten.

Freuen wir uns also, dass wir mal wieder die Wahl haben.

Im Zeichen der immerwährenden
Krise:  Die  Theaterwelt  traf
sich unter der Akropolis
geschrieben von Rolf Dennemann | 26. Februar 2023
Ausgerechnet in Athen fand das jährliche Treffen des IETM
(International network for contemporary performing arts), des
größten Theaternetzwerkes Europas mit Sitz in Brüssel, statt.

Rund  500  Delegierte  aus  allen  Bereichen  der  darstellenden
Kunst orakelten über die Zukunft des Theaters in Europa –
Künstler, Manager, Festivalleiter, Kulturpolitiker.  Drei Tage
lang  wurde  diskutiert,  verhandelt  und  geforscht.  Die
Tagungsorte  waren  ehemalige  Orte  des  Business:  eine
stillgelegte Gasfabrik und die alte Börse, beides nun (ähnlich
wie an vielen Orten Europas) kulturell genutzte Räume, die
nach Aufbruch riechen.

Aber der Geruch täuscht. Geld für freie Kunst gibt es in Athen
so  gut  wie  keines.  Man  sucht  europäische  Partner  und
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kulturpolitische Unterstützung. Naturgemäß wurden die Fragen
nach Zukunft der Kunst und Kultur nicht endgültig beantwortet.
Und es gab auch keinen Ausflug nach Delphi, um das Orakel zu
befragen.

Die  Unterschiede  sind  zu  groß.  In  jedem  Land  gibt  es
unterschiedliche Bedingungen. Für die zahlreich teilnehmenden
Griechen stellt sich die Lage sehr anders dar als zum Beispiel
in Deutschland oder Frankreich. Das Programm des Kongresses
wurde ausschließlich ehrenamtlich zusammengestellt.

Die Vorstellungen, die einen Überblick über die griechische,
bzw. Athener Theater- und Tanzszene geben sollten, waren auf
Eintrittsgelder  angewiesen.  Und  hier  spürte  man  einen
Aufbruch, den es in Griechenland Jahrzehnte nicht so gegeben
hatte. Es gibt zwar kein Geld, aber die Aktivitäten sind groß.
Fast  alle  Produktionen  versuchen,  sich  an  der  Krise
abzuarbeiten.

Es gab „Lecture-Demonstrations“, die dokumentarisch und per
Spaziergang dem restlichen Europa klarzumachen versuchten, wie
es  derzeit  im  Lande  aussieht  und  das  ist  nicht
vielversprechend.  Aber  diese  Sichtweisen  und  theatralen
Befindlichkeitswerke  finden  in  den  Medien  keine  Beachtung.
Trotzdem gab es kein allgemeines Klagen, sondern Aufklärung
und Austausch. So beschrieb der Künstler Alexandros Mistriotis
in seiner Rede zur Eröffnung des Kongresses Athen als eine
„unsichtbare Stadt“ und Griechenland als ein Land mit einer
seit  200  Jahren  andauernden  Krise.  Die  Krise  sei  das
Unverzichtbare in der Tragödie und diese dauere an und sie sei
immer noch Leitbild für alle Theater der Welt.

Letztlich war das Treffen ein wichtiges Moment in der neuen
griechischen  freien  Szene  und  hat  viele  neue  Kontakte
geschaffen. Aus Deutschland waren 16 VertreterInnen aus der
Kulturszene in Athen, unter anderem der Autor dieser Zeilen.



Europa,  die  Krise  und  der
Kick
geschrieben von Bernd Berke | 26. Februar 2023
Es ist mal wieder so weit: Ein großes Fußballturnier greift ab
heute (mindestens) in die Freizeit vieler Menschen ein – bis
hin zum persönlichen Ausnahmezustand.

Leute, die eigentlich gar keinen Schimmer haben, schwingen
sich plötzlich zu erprobten Experten auf und nerven mit ihren
Kurzschluss-Ansichten. Bald wird wieder alles beflaggt sein,
was  sich  nicht  wehren  kann.  Auch  werden  wieder  grausige
Maskottchen (siehe Schlumpf- und Schlumpfinchen-Bild) auf den
Markt geworfen. Am innigsten stöhnt es sich freilich über
jene,  die  mit  dem  niederziehenden  Neutralitäts-Spruch  „Der
Bessere möge gewinnen“ aufwarten. Diese Lauen wird ausspeien
der Fußballgott.

Schlumpf und Schlumpfinchen,
erhältlich bei einer großen
Lebensmittelkette  (Foto
Bernd  Berke)

Mag  auch  Europa  politisch  und  ökonomisch  ein  wacklig
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gewordenes Projekt sein, so wird doch ab heute immerhin noch
ermittelt, wer den erfolgreichsten Kick des Kontinents liefert
– leider auch in einem Staatsgebilde von höchst zweifelhafter
Statur,  womit  natürlich  die  Ukraine  gemeint  ist.  Die
Krisenländer  Griechenland  und  Spanien  sind  jedenfalls
mittenmang, die Spanier gelten gar als Mitfavoriten. Ich bin
nicht so tollkühn, hier einen Tipp abzugeben. Es heißt, die
Deutschen  seien  endlich  mal  wieder  reif  für  einen  Titel.
Neuerdings kann man diese Annahme wieder füglich bezweifeln.
Aber bitteschön…

Nur noch dies, aus Sicht des östlichen Reviers: Jogi Löws
Entscheidung, im Kern mit dem „Bayern-Block“ anzutreten, kann
einem Dortmunder nicht gefallen. Mit seiner Äußerung, bei der
EM gehe es mit Verlaub nicht gegen Nürnberg oder Hoffenheim,
verkennt Löw völlig, dass Borussia Dortmund just fünf Mal in
Folge Bayern München bezwungen hat. Ja, ich springe weit über
meinen Dortmunder Schatten und behaupte keck, dass nicht nur
der Dortmunder Hummels, sondern auch der Schalker Höwedes in
die erste Mannschaft gehört hätte.

Je  nun,  da  gewichtet  man  eben  seine  Sympathien  ein  wenig
anders und drückt (auch) den Polen die Daumen, die gleich mit
drei BVB-Stammspielern antreten. Also gut, den Deutschpolen
Podolski und Klose, den Deutschtürken Özil und Gündogan und
ihren Mitstreitern wollen wir auch einiges, wenn nicht gar
alles Gute wünschen.

Zur Lektüre – nicht nur in den Halbzeitpausen – empfehlen wir
noch rasch zwei neue Bücher: Der Romancier und Dramatiker
Moritz  Rinke,  seines  zweiten  Zeichens  Stürmer  des
Schriftsteller-Nationalteams, versammelt ebenso liebevolle wie
leichtfüßige Kolumnen zum Thema Nummer eins unter dem fast
nietzscheanisch  klingenden  Titel  „Also  sprach  Metzelder  zu
Mertesacker…“ (KiWi-Paperback, 201 Seiten, 7,99 Euro).

Weitaus ernster geht es in Thomas Kistners Sachbuch „FIFA
Mafia. Die schmutzigen Geschäfte mit dem Weltfußball“ (Droemer



Verlag, 426 Seiten, 19,99 Euro) zu. Wenn auch nur ein Teil der
Vorwürfe stimmt, so ist es schlimm genug bestellt. Nur gut,
dass hier der Weltfußballverband am Pranger steht und nicht
etwa die europäische Vereinigung UEFA, die ab heute wieder
Reibach  macht,  aber  selbstverständlich  nur  mit  lauteren
Mitteln, nech?

Sarrazin hat es wieder getan
geschrieben von Bernd Berke | 26. Februar 2023
Was wird das wieder für eine mediale Aufregung geben! Thilo
Sarrazin („Deutschland schafft sich ab“) hat ein neues Buch
fertig, das in einigen Wochen erscheinen wird.

Dem welthistorischen Anspruch entsprechend, wird Sarrazin sein
Buch demnächst im Luxushotel einer deutschen Metropole der
Presse vorstellen. Mehr über diesen Termin zu verraten, wäre
allerdings grob fahrlässig.

Dem  bloßen  Buchtitel  nach  zu  urteilen,  schafft  der  Mann
diesmal Europa ab – oder wenigstens den Euro. Jedenfalls auf
dem  Papier.  Da  darf  man  wohl  manche  Schwänke  über
verschwenderische Südländer, insonderheit Griechen, erwarten.
Und weiter, weiter: Wenn der Euro erst einmal weg wäre, könnte
ihn der Türke nie niemals nicht bekommen. Alsdann hätten wir
wieder unsere starke Mark ganz allein für uns. Hach!

Von  solcher  Autonomie  Deutschlands  haben  schon  andere
geträumt.

Aber  lassen  wir  das.  Vorerst  ist’s  ja  nur  eine  spontane
Spekulation zu Sarrazins Schreibe. Doch sie wird schon nicht
völlig fehlgehen. Darauf so ziemlich jede Wette.
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„Acht  Brücken“:  Köln  blickt
auf den musikalischen Tüftler
John Cage
geschrieben von Martin Schrahn | 26. Februar 2023

John Cage machte die
Stille  hörbar.
Szenenfoto  zur
Performance  "Listen
to  the  Silence".
Foto:  Acht  Brücken

Claude Debussy und Maurice Ravel, Philip Glass und John Cage:
Es gibt 2012 einige Jubilare zu feiern, sei es deren runder
Geburts- oder Todestag. Die vier Genannten haben zumindest
gemeinsam, dass sie, jeder auf seine Art, nicht weniger als
eine musikalische Revolution ausgelöst haben. John Cage ist
unter  diesen  Komponisten  vielleicht  der  Innovativste,
Experimentierfreudigste gewesen. Auf jeden Fall gilt es heuer,
ihn (neu) zu entdecken. Das Kölner Festival „Acht Brücken“
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lädt  dazu  ein  (29.4.-6.5.2012).  Mehr  als  40  Konzerte
versprechen  die  plastische  Darstellung  eines  überaus
facettenreichen  Bildes.

John Cage wurde vor 100 Jahren in Los Angeles geboren, er
starb 1992 in New York. Mehr als 250 Werke hat er geschrieben,
hinzu kommen musiktheoretische Texte. Kurzzeitig studierte er
in  Europa  (Paris)  und  bei  Arnold  Schönberg  in  dessen
amerikanischem  Exil,  mithin  bei  einem  der  wichtigsten
Vertreter der europäischen Avantgarde. Insofern findet sich
auch Cage in einer Tradition, die bis weit ins 19. Jahrhundert
zurückreicht: (Mittel)-Europa war für Komponisten der Neuen
Welt wichtigster Anknüpfungspunkt.

Einerseits  setzte  Cage  dieser  Historie  ein  skurriles,
witziges, aufregendes, ironisches Denkmal: mit den Europeras
I-V, ganz eigene Reminiszenzen an die Operngeschichte. Zum
anderen aber lotete er mit seinem wohl berühmtesten Stück,
4’33’’, die Stille des musikalischen Raumes aus. Oder begab
sich mit den Kompositionen für präpariertes Klavier auf neue
Klangspuren,  die  sich  teils,  auf  verblüffende  Weise,
fernöstlichen Farben annähern. Oft führte ihm der Zufall die
kompositorische  Hand,  stellte  er  in  „Zeitklammern“  den
Interpreten frei, wann die jeweiligen Töne gespielt werden
müssen.

Entsprechend  weit  gefächert  ist  das  Werkangebot  von  „Acht
Brücken“.  Die Sonatas and Interludes für präpariertes Klavier
erklingen  ebenso  wie  die  Suite  for  Toy  Piano
(Spielzeugklavier) oder Cages Song Books. Gespannt sein darf
man auf die bereits erwähnten Europeras, deren Nummern III bis
V  vorgestellt  werden.  Keine  einzige  Note  stammt  von  Cage
selbst. Vielmehr zelebriert er eine Collagetechnik, die etwa
36 Arien von Gluck bis Puccini zusammenschweißt, von sechs
Sängerinnen und Sängern nach Belieben ausgewählt. Oder 140
Fragmente aus Lizstschen Opernfantasien, von zwei Pianisten in
die Flügel gehämmert. Wie sagte Cage: „200 Jahre lang haben
uns die Europäer ihre Opern geschickt, nun senden wir sie



ihnen zurück.“

Natürlich  beschäftigt  sich  „Acht  Brücken“  nicht  mit  Cage
allein, sondern leuchtet auch das amerikanische Umfeld aus –
mit Werken etwa von Charles Ives und George Gershwin, Samuel
Barber und Philip Glass. Berühmte Interpreten geben sich die
Ehre: so der Bariton Thomas Hampson, die Geigerin Patricia
Kopatchinskaja,  der  Schlagzeuger  Martin  Grubinger,  das
Ensemble  musikFabrik  oder  die  Münchner  Philharmoniker.
Begleitend zum Konzertprogramm gibt es das Förderschulprojekt
„Visionen“, Vorträge, Filme und Performances.

Kurzum: Köln schaut mit europäischem Blick auf das Amerika des
John Cage.

www.achtbruecken.de

Allen  Krisen  zum  Trotz:
Jürgen  Habermas  will  das
Projekt Europa retten
geschrieben von Frank Dietschreit | 26. Februar 2023
Die Euro-Krise scheint kein Ende zu nehmen. Die zögerlichen
und halbherzigen, oft populistischen Reaktionen der Politik
lassen  ein  Scheitern  des  europäischen  Projekts  als  reale
Möglichkeit erscheinen. Da kommt ein Buch von Jürgen Habermas
gerade recht. Der bekannteste lebende Philosoph Deutschlands –
wenn nicht sogar der ganzen Welt – hat einen Essay („Zur
Verfassung Europas“) geschrieben, mit dem er in die Debatte um
die  Zukunft  des  Kontinents  eingreifen  und  der  sich
ausbreitenden  Europa-Skepsis  einen  philosophischen
Antikrisenplan  entgegensetzen  will.
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Wenn  allerdings  „Die  Zeit“  meint,  es  sei  „das  Buch  der
Stunde“,  werden  falsche  Erwartungen  geweckt:  Denn  Habermas
gibt keine Handlungsanweisung zur Rettung des angeschlagenen
Euro. Es geht ihm nicht um Rettungsschirme oder Eurobonds,
sondern, im doppelten Sinne, um die Verfassung Europas: Wie
haltbar  ist  die  europäische  Idee  und  wie  sollte  eine
europäische Verfassung im Sinne umfassender Demokratisierung
und Transparenz aller Entscheidungsprozesse aussehen? Habermas
will Denkblockaden beiseite räumen und dazu animieren, in der
größten Krise auch die größten Chancen für eine Neugestaltung
und  Weiterentwicklung  Europas  zu  sehen:  Ein  Scheitern  der
europäischen  Idee,  da  hat  Habermas  Recht,  würde  die
Demokratisierung  Europas  um  mindestens  ein  Jahrhundert
zurückwerfen.

Mit  Blick  auf  die  politische  Klasse  kann  der  Philosoph
geradezu  polemisch  werden:  Er  spricht  von  „hinhaltendem
Taktieren“,  „selbstdestruktivem  Verhalten“,  bizarren
Auftritten  „nationaler  Potentaten“,  die  keine  verbindliche
Idee  mehr  von  Europa  haben  und,  gemessen  an  überzeugten
Europäern wie Willy Brandt oder Joschka Fischer, nur noch
„europäische  Schandflecken“  sind.  Mag  da  jemand  ernsthaft
widersprechen?

Zentraler  Kritikpunkt  ist  die  zunehmende,  sich
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verselbständigende Macht des Europäischen Rates der Staats-
und  Regierungschefs:  Das  sei  „postdemokratische
Herrschaftsausübung“. Mit der Idee umfassender, transparenter
Demokratie  habe  das,  was  in  Brüsseler  Hinterzimmern  und
Kungelrunden beschlossen wird, nichts zu tun. Da ist er sich
mit Hans Magnus Enzensberger einig. Beide haben fast gleich
lautende  Bücher  veröffentlicht  (Habermas:  „Ach,  Europa“,
Enzensberger:  „Ach  Europa!“).  Doch  während  Enzensbergers
jüngster Essay („Sanftes Monster Brüssel oder die Entmündigung
Europas“) sich wie eine politische Satire auf Demokratiekrise
und bürokratische Uniformierung liest und darauf spekuliert,
dass Europa an seinen inneren Widersprüchen zugrunde geht,
träumt Habermas von einer „transnationalen Demokratie“. Mehr
noch: Er entwirft die Utopie einer Verfassung, die nicht nur
die  europäischen  Völker  und  Menschen  versöhnt,  sondern
Grundlage  einer  „kosmopolitischen  Gemeinschaft“  wird.  Für
alle, die es vergessen haben, zeigt Habermas noch einmal,
welche Fortschritte Menschenrechte und Menschenwürde von der
amerikanischen  und  französischen  Revolution  bis  in  die
europäischen  Einigungsverträge  genommen  haben.  An  die
politische  Klasse  appelliert  er,  das  bisher  hinter
verschlossenen  Türen  betriebene  europäische  Projekt  endlich
auf den „hemdsärmeligen Modus eines lärmend argumentierenden
Meinungskampfes der breiten Öffentlichkeit umzupolen.“

Doch so richtig und wichtig die Vorschläge sind, so wenig
Einfluss werden sie auf die aktuellen Entscheidungen haben.
Die politischen Eliten haben sich längst vom intellektuellen
Diskurs abgekoppelt, sie schielen nur noch auf Umfragewerte
und Wahlen. Wenn Habermas früher über den „Strukturwandel der
Öffentlichkeit“  philosophierte  oder  eine  „Theorie  des
kommunikativen Handelns“ entwarf, ging ein Raunen durch die
politischen Denkfabriken: vorbei und vergessen. Wahrscheinlich
wird man in 50 oder 100 Jahren den Essay als Meilenstein der
demokratischen  europäischen  Verfassung  preisen.  Einstweilen
aber werden die europäischen Träume eines Habermas an der
fantasielosen Realpolitik von Merkel und Sarkozy ungehört und



ungelesen abprallen. Leider.

Jürgen  Habermas:  „Zur  Verfassung  Europas“.  Ein  Essay.
Suhrkamp,  130  Seiten,  14  Euro.

Gegen die Wand – eine milde
Brandrede
geschrieben von Rolf Dennemann | 26. Februar 2023
Muss  alles  erst  in  den  USA  ausbaldowert  werden,
kommerzialisiert oder erfunden werden, bevor es nach Europa
schwappt? In der Popmusik war das so (Ausnahme: Beatles), in
der Filmgeschichte sowieso, in der Mode ab und an, im Bereich
political correctness bis zum Erbrechen. Endlich und sicher zu
spät protestieren dort in den Zentren (wie immer, denn der
Landmann will ein Cowboy sein) die Menschen gegen all das, was
das soziale Gefüge in Gänze zu zerstören droht: Gegen das
Finanzsystem. Man konnte auch sagen: Gegen kriminelle Dummheit
und  Angst  der  Entscheidungsträger  in  der  Politik,  die  es
sicher nicht mehr sind, aber meinen, es noch sein zu können if
they still have guts.

Deutschland schläft und die, die Autos abfackeln, sind dumme
Pappnasen.  Hier  liegt  man  am  liebsten  auf  dem  Sofa  und
meckert. Diese ganze geistkorrupte Bande, eine Melange aus
Mainstreamern  des  Kapitalismus  und  Staatsträgern,  sind  ein
Gräuel und wir merken es nicht – besser gesagt: wollen es
nicht merken. Man kann ja nichts machen.

Nun wäre es ja der Lauf der Dinge, wenn diese Bewegung auf
Europa abstrahlt und man sich hier mal traut, auf die oft
zitierte  Kacke  zu  hauen,  die  Börse  besetzt,  Bankkonten
auflöst. Die Griechen protestieren in ihrem Interesse, die
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spanische  Jugend  wird  endlich  mal  laut.  Die  Briten  hauen
Nachbars  Garten  kaputt.  Wohin  mit  der  Wut,  mit  der
Ahnungslosigkeit, mit dem Gefühl, verarscht zu werden? Und
hier geht es nicht um den niedlich als Wutbürger bezeichnen
Mitmenschen. Vielleicht gibt es ja bald den Wutburger bei
McDonalds, so wie alles schnell vermarktet wird. Hier geht es
um  eine  fast  globale  Tendenz,  die  Gemeinschaft  hinters
Licht zuführen. Der virtuelle Finanzmarkt hat alle infiziert.
Jede Stimme, doch vernünftig zu bleiben, schleimt durch die
Polit-Talk-Shows. Hunderte von Experten erklären, warum es so
ist, wie es ist und jeder erklärt es anders.

Derweil  werden  in  Griechenland  die  Armen  zu  Bettlern,  in
Ungarn  tobt  der  ungebremste  Nationalismus,  in  Russland
schmieren sich die Neureichen Goldstaub aufs Brot.

Vielleicht  gibt  es  ja  bald  genügend  Mutbürger,  die  Dinge
machen, die nicht vernünftig sind.

 

(Foto: Bernd Berke)

Am Tag der Zwillings-Geburten
–  Im  Zeichen  der
Kulturhauptstadt:  „Twins“-
Treffen mit Partnerstädten in
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Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 26. Februar 2023
Von Bernd Berke

Dortmund. Zwei Kulturen auf gleichem Terrain in Dortmund –
doch  sie  nahmen  keine  Notiz  voneinander.  Im  Goldsaal  der
Westfalenhallen  trafen  sich  am  Samstag  rund  250
Spitzenvertreter  aus  102  Partnerstädten  der  Revier-Kommunen
mit ihren Gastgebern, zumeist im feinen Zwirn und Kostüm.
Gediegen ging’s beim Kultur-Kongress „Twins 2010″ zu.

Direkt  nebenan  gab’s  die  Hallenschau  „Jagd  &  Hund“.  Dort
überwogen Windjacken,Lodenstoff und grüne Filzhüte. Weidmanns
Heil.  Hätte  Borussia  gegen  Schalke  auch  noch  zu  Hause
gespielt, wär’s mit den Fans wohl eine rustikale Begegnung der
dritten Art gewesen…

Doch zurück zu den Zwillings-Geburten: „Wenn aus Europa etwas
werden soll, geht es nicht ohne massive Reaktivierung von
Kultur.“ Diese klare Aussage kam vom protokollarisch zweiten
Mann in Staate, Bundestagspräsident Norbert Lammert (CDU). Der
kulturkundige Politiker gab damit eine Losung für den Kongress
der „Twins“(Zwillinge) aus. Die Wirtschaft, so Lammert, werde
unseren Kontinent nicht zusammenhalten, denn sie strebe ins
Globale.

Langfristige Perspektive angestrebt

„Twins“ will nicht nur den Austausch von bereits „fertiger“
Kultur  in  hektisch  wiederbelebten  Partnerschaften  bewirken,
sondern  von  Grund  auf  gemeinsam  erdachte  Projekte  mit
langfristiger Perspektive einleiten. Weitere neue Dimension:
Nicht nur jeweils zwei, sondern möglichst viele Partnerstädte
sollen  multilateral  zusammenarbeiten.  Eine  in  Dortmund
einmütig  verabschiedete  Kooperations-Erklärung  aller  Städte
bekräftigte die vielfach spürbare Bereitschaft zum Mitmachen.
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Es war schon bewegend, wie etwa die Vertreter aus Portsmouth
und Vilnius (Duisburgs britische und litauische Partner) unter
großem  Beifall  eine  gemeinsame  Sympathie-Erklärung  fürs
Ruhrgebiet und seine „Twins“-Idee abgaben. Die zur Delegation
aus  Oviedo  (Bochums  spanischer  Zwilling  mit  Bergbau-
Vergangenheit) kündigte an, sie werde daheim nun gezielt fürs
Revier  werben.  Etliche  Teilnehmer,  die  bislang  eher  die
einzelnen Partnerstädte im Blick hatten, nehmen jetzt mehr von
der Region wahr.

Fröhliches Flattern mit Novi Sad

Zudem  haben  sich  erste  konkrete  Projekt-Ansätze  ergeben,
manche  wurden  im  Goldsaal  oder  im  Vor-  und  Umfeld  der
Konferenz  frisch  verabredet,  wie  ja  überhaupt  bei  solchen
Tagungen die Gespräche am Rande das Wichtigste sind. So will
etwa Dortmund, gemeinsam mit der serbischen Partnerstadt Novi
Sad, eine große Flaggen-Aktion ins fröhliche Flattern bringen:
Von  Künstlern  kreierte  Fahnenmotive  sollen  die  Stadträume
erobern. Auch über Musik und Medienkunst werde verhandelt,
sagt Kulturdezernent Jörg Stüdemann.

„Twins“ ist ein Leitprojekt zur Kulturhauptstadt, finanziell
steht und fällt es mit Erringung des Titels. Also wurden die
internationalen Gäste (Bürgermeister, Kulturbeauftragte usw.)
mit sanftem Nachdruck – aber nicht unnötig penetrant – auf die
Bewerbung  Essens  und  des  Ruhrgebiets  als  „Europäische
Kulturhauptstadt  2010″  eingestimmt.

Bewerbungs-Moderator Oliver Scheytt pries mit Engelszungen die
kulturellen Vorzüge des Reviers, schränkte aber auch ein: „Wir
wollen eine europäische Kulturmetropole werden. Wir sind es
noch nicht ganz.“

Die sorgsam betreuten Gäste aus 20 Ländern (Italiener und
Franzosen  vermissten  allerdings  den  gewohnten  Wein  zum
Mittagessen) vernahmen ferner diverse Talkrunden, sie sahen
flotte  Werbefilme  und  lauschten  einem  Grußwort  des  NRW-



Ministerpräsidenten  Jürgen  Rüttgers  („Essen  wäre  eine
hervorragende  Wahl“).

Schweißtreibende Arbeit jedenfalls für die SimultanÜbersetzer
in  den  Dolmetscher-Kabinen.  Und  ein  geradezu  weitläufiges
Feeling in Dortmund.

_________________________________________________________

HINTERGRUND

Dortmunds Partnerstadt Amiens bleibt neutral

Die  Partner-Projekte  unter  dem  Schlagwort  „Twins“
(Zwillinge) sind langfristig angelegt. Sie sollen 2007
beginnen und im Jahr 2010 gipfeln, falls das Ruhrgebiet
dann Europäische Kulturhauptstadt ist.
Während das Revier Künstler und Vereine aus über 100
Partnerstädten  aus  ganz  Europa  ins  Bewerbungs-Konzept
einbinden  möchte,  setzt  der  ostsächsische
Kulturhauptstadt-Konkurrent  Görlitz  auf  bilaterale
Zusammenarbeit  mit  der  polnischen  Nachbarstadt
Zgorgelec.
Dortmunds  französische  Partnerstadt  Amiens  war  am
Samstag wohlweislich nicht vertreten. Sie ist auch mit
Görlitz verbandelt und möchte im Kulturwettstreit lieber
neutral bleiben.
Eine  Datenbank  zu  internationalen  Partnerschaften
deutscher Städte und Gemeinden findet man im Internet
unter: www.rgre.de/rgre-partnerschaften

Künstler werben für Europa –
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auf Einladung der Straßburger
SPD-Abgeordneten
geschrieben von Bernd Berke | 26. Februar 2023
Von Bernd Berke

Bonn/Dortmund. Mit der bundesweiten Aktion „Künstler malen ihr
Bild von Europa“, will die SPD im Herbst für den europäischen
Gedanken  werben.  In  zwölf  Großstädten,  darunter  Dortmund,
werden Künstler Plakatwände mit europäischen Themen gestalten.

Start des Kunstspektakels, zu dem die SPD-Europa-Abgeordneten
aufgerufen haben, ist am 18. September in Kassel (zwei Tage
vor  Schluß  der  „documenta“).  In  Dortmund  werden  am  21.
September  die  Künstler  Hanno  Otten  (Köln)  und  Henning
Eichinger  (Dortmund)  auf  dem  „Alten  Markt“  zwei  eigens
aufgestellte Wände zu Euro-Plakaten umfunktionieren.

Organisator der Malaktion, die in Städten aller Bundesländer
und in Berlin stattfinden wird, ist Paul Pauly, ehedem Bonner
Fraktionsmitarbeiter der „Grünen“ (speziell Joschka Fischers)
und 1983 für deren vielbeachtete Kultur- und Wahlkampfaktion
„Grüne  Raupe“  sowie  für  Anti-Atom-Konzerte  in  Wackersdorf
verantwortlich.  Pauly,  der  1984  aus  den  Diensten  der
Umweltpartei ausschied: „Bei den ,Grünen‘ gibt es immer noch
Defizite in Sachen Kultur, deshalb mache ich das jetzt für die
SPD.“

Pauly will den Künstlern, die u. a. durch Vermittlung des
Deutschen Künstlerbundes zusammenkamen und je 2000 DM Honorar
erhalten,  größtmögliche  Freiheiten  lassen.  So  müsse  es
durchaus nicht beim bloßen Plakatmalen bleiben; auch andere
Aktionen und die Einbeziehung der Bevölkerung seien möglich.
Pauly setzt hierbei auf Künstler wie Ben Wargin (in München)
oder Timm Ulrichs (in Hannover), die schon des öfteren für
öffentlichkeitswirksame Auftritte gut waren.
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Finanziert wird das Ganze aus jenem 50-Millionen-Etat, den das
Europaparlament sich für „Reklame in eigener Sache“ genehmigte
und der auf alle dort vertretenen Fraktionen verteilt wird.
Die SPD, so Pauly („Die Bevölkerung weiß noch viel zu wenig
über  Europa“),  werde  ihren  Anteil  vornehmlich  in  Kultur
investieren. Die Malaktion soll dabei nur eine von vielen
Veranstaltungen sein.

Unter anderem ist auch ein großes Nordsee-Musikfestival für
August 1988 im Gespräch, an dem alle Anrainerstaaten beteiligt
sein sollen. „Ganz nebenbei“ will man so auf die drohende
Umweltkatastrophe (Wasserverschmutzung) aufmerksam machen. Als
möglichen  Veranstaltungsort  peilt  Pauly  das  „Motodrom
Halbemond“ bei Norden/Ostfriesland an, in dem rund 70 000
Zuschauer Platz finden und in dem sonst Speedway-Fahrer ihre
Runden drehen. Auch eine europaweite Theatertournée schwebt
Pauly  vor.  Die  Bilder  der  herbstlichen  Kunstaktion  sollen
übrigens der Nachwelt erhalten bleiben. Paul Pauly hat sich
dazu ein Rahmensystem ausgedacht, mit dem die fertigen Bilder
von  den  Plakatwänden  genommen  werden  und  zu  Ausstellungen
geschickt werden können.

Ganz ohne Politik geht’s bei der Kunstaktion nicht ab: Sie
soll Auftakt zu einer größeren Informationskampagne sein, bei
der man bereits jetzt die Europawahlen (Juni 1989) im Visier
hat.

Europas  Autoren  rücken
zusammen  –  Thema  auf  der
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Frankfurter Buchmesse
geschrieben von Bernd Berke | 26. Februar 2023
Von Bernd Berke

Frankfurt. „Europa“ ist ein wichtiges Stichwort auf dieser 37.
Frankfurter Buchmesse. In den Eröffnungsansprachen von Jack
Lang und Bundesminister Bangemann spielte es eine zentrale
Rolle. Gestern griff es auch Hans-Peter Bleuel, Vorsitzender
des  Verbands  deutscher  Schriftsteller  (VS)  auf  einer
Pressekonferenz  im  Rahmen  der  Buchmesse  auf.

Europas  Autoren  schließen  sich,  so  Bleuel,  immer  enger
zusammen, um gemeinsam für ihre Rechte einzutreten. Bleuel
kündigte einen „europäischen Schriftsteller-Kongreß“ für den
15. bis 19. Dezember in Bergneustadt an, an dem Vertreter von
27 westeuropäischen Verbänden teilnehmen sollen.

Abseits stehen dabei die Autoren aus osteuropäischen Ländem.
Bleuel scheint hier Illusionen aufgegeben zu haben. Gespräche,
die er jüngst mit Schriftstellern in Moskau geführt habe,
seien „hart, zäh und stockend“ verlaufen. Vollends auf taube
Ohren sei er mit der Frage nach dem Schicksal und dem Befinden
von Andrej Sacharow gestoßen. Sacharow sei doch gar nicht
Mitglied im sowjetischen Schriftstellerverband, beschied man
den VS-Vorsitzenden kühl.

Klagen aber auch über bundesdeutsche Verhältnisse: Die neuen
Medien  bieten  Bleuel  zufolge  kaum  ernsthafte
Arbeitsmöglichkeiten für Autoren, außerdem sei gerade hier die
Honorarmoral  unterentwickelt.  Überhaupt  sei  auch  die
Urheberrechtsnovelle vom 1. Juli dieses Jahres unzureichend,
da Behörden und gewerbliche Wirtschaft weiterhin ohne Urheber-
Obolus  kopieren  dürften.  Düstere  Aussichteh  auch  im
Rundfunkbereich,  wo  Kulturprogramme  reihenweise  gekürzt
würden.  Einzig  und  allein  manche  Kommunen  seien  mit
Literaturpreisen,  Literaturbüros  und  Förderungsmaßnahmen
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kulturpolitisch erfreulich aktiv.

Wenn  nicht  alles  täuscht,  müßten  dieser  Buchmesse  gute
Geschäfte  folgen,  sind  doch  alle  (spöttisch  sogenannten)
„Großschriftsteller“  (vom  Verstorbenen  Heinrich  Böll  über
Lenz,  Walser,  Härtling,  Bernhard  bis  hin  zu  Simmel  und
Konsalik) mit neuen Büchern in einer Fülle vertreten wie seit
langem nicht mehr. Einer ganz speziellen Welle könnte man das
Etikett Kanzlerliteratur geben. Jugenderinnerungen von Helmut
Kohl, sowie einige Bücher über Kohl – teils ernster, teils
spöttischer Art – füllen inzwisehen ganze Regalmeter. Aber
auch  Neuerscheinungen  über  Helmut  Schmidt  (und  von  Willy
Brandt) fallen auf.

Daß erstmals extra für Graphikeditionen und Kunstbuchverlage
eine eigene Halle eingerichtet wurde, wirkt wie eine etwas
künstliche Abtrennung vom Belletristik-Programm. Eine Rückkehr
zum Mischkonzept früherer Jahre wäre für 1986 wünschenswert.
Wenig Risikofreude übrigens: Mit Picasso, Miró und Chagall
hört die moderne Kunst in den allermeisten Fällen schon auf.


